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Organisation und Iüitgliedsdiaif
des

Kolonial - Wirtschaftlichen Komitees.
I n  Verbindung m it dem Reichs-Kolonialamt, dem Reichsamt des 

Innern und dem Ministerium für Handel und bewerbe fördert da* 
Kolonial-Wirtschaftliche Komitee die Kolonialwirtschaft und damit die 
heimische Volkswirtschaft.

Oie Unternehmungen des Komitees erstreben insbesondere:
1. Die Deckung des Bedarfs Deutschlands an kolonialen Rohstoffen und 

Produkten aus den eigenen Kolonien zur Schaffung einer breiteren 
und gesicherteren Grundlage för den heimischen Gewerbefleiss.

2. Die Gntwicklung unserer Kolonien als neue sichert Hbsatzgebiete für 
den deutschen Handel und die deutsche Industrie und im Zu­
sammenhänge damit die Sinführung neuer Maschinenindustrie­
zweige, z. B. für die tropische Landwirtschaft, in Deutschland.

i .  Den Husbau des Verkehrs m it und in den Kolonien, insbesondere 
eines kolonialen Sisenbahnnetzes, sowie die Schaffung einer ratio­
nellen Wasserwirtschaft in den Kolonien.

4- Bine deutsche Siedlung in den Kolonien.

Das Kolonial-Wirtschaftliche Komitee is t am iS. "Juni 1896 begründet 
und besitzt die Rechte einer juristischen person.

Das Kolonial-Wirtschaftliche Komitee unterhält eine Zentralstelle 
in Berlin und eincHauptstclle und technische Stellen in Deutsch-Ostafrika. 
fü r  das ßaumwollvtrsuchswesen besteht seit 1906 die „Baumwollbau- 
Kommission“, für kolonial-technische fragen seit 1910 die „Kolonial- 
Cechnische Kommission“, zur förderung der Kautschuk- und Gutta- 
percha-produktion in den Kolonien seit 1911 die „Kautschuk-Kommission“, 
zur förderung der Ölrohstoffproduhtion seit 1913 die „Ölrobstoff- 
Kommission“ und zur Klärung der Kriegskonterbandefragen seit 1914 
die „Deutsche Kommission für Kriegskonterbande“ .

Die dnternebmungen des Komitees werden durch die Reichsregierung, 
durch die der Deutschen Koloniatgesellschaft zur Verfügung stehenden 
M ittel, durch Handelskammern, Städte, Banken, kaufmännische und 
industrielle Körperschaften und Vereine, Missionen, koloniale Gesell­
schaften und In s titu te  tatkräftig  gefördert.

Die Mitgliedschaft des Kolonial-Wirtschaftlichen Komitees, Berlin 
MW, pariser p la tz  7 (Mindestbeitrag M «5»— pro jfabr), berechtigt 
a) zu S itz und Stimme in der Mitgliederversammlung; b) zum Bezug 
der Zeitschrift „Der Cropenpflanzer“ m it wissenschaftlichen und prak­
tischen Beiheften; c) zum Bezug der „Verhandlungen des Kolonial- 
Wirtschaftlichen Komitees“; d) zum Bezug des „Wirtschafts-Htlas der 
Deutschen Kolonien“ zum Vorzugspreise von M 4,50; e) zum Bezug 
der Kolonialen Volksschriften 5 f) zur freien Benutzung des Kolonial- 
Wirtschaftlichen Hrchivs.
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Wirtschaftliche Möglichkeiten in Deutsch-Ostafrika.
Von H. L. H a m m e rs te in .

(Schluß.)

G erbsto ffe  lie fe rn  v o r a llem  die riesigen M angrovebestände der 
Meeresküste, deren R inde ein P ro d u k t is t, das schon se it Jahrzehnten 
ausgebeutet w ird , deren in tensivere  B e w irtsch a ftu n g  aber noch 
manche M ö g lic h k e it b ie te t. Ebenso finden sich u n te r den A ka z ie n ­
arten der Steppengebiete der K o lon ie  vie le , deren G e rbs to ffgeha lt 
in  der R inde ein handelsfähiges P ro d u k t zu lie fe rn  im stande ist. 
D u rch  die A usbeu tung  dieser Bestände w ürde  v o r a llem  die K e n n t­
nis der Steppen selber ein S c h r it t  vo rrücken, und m an w ürde  h ie r 
noch manche verw endungsfäh ige  Pflanze entdecken. Ich  erwähne 
n u r das V o rkom m en  der G um m iakaz ie  (P ro d u k t: gum m i a rab icum ), 
m ancher A rzn e i- und Faserpflanzen u. a. m.

D er Anbau  von ge rbs to ffa rtige n  Pflanzen ha t sich in  der H a u p t­
sache au f A n lagen  von G e rb aka z ien -K u ltu ren  beschränkt, deren er­
fo lg re iche  R esu lta te  eine gute  A u ss ich t au f die Z u k u n ft bieten, um 
so m ehr, als bei diesen eine Ü b e rp ro d u k tio n  au f dem W e ltm a rk t 
gänz lich  ausgeschlossen ist. Anders ve rh ä lt es sich m it  den F a rb ­
stoffen, deren W e rt und A b sa tz fä h ig ke it durch  die A n ilin fa rb e n  be­
deutend herabgedrückt sind, so daß sich ih re  E rze ug un g  n u r  bei 
günstigen  V e rhä ltn issen  und b illig e n  P roduktionskosten  lohnen 
d ii if te .  l i ie r  is t es w ieder das Seenhochplateau, in  dem In d ig o  und 
ß ix a  ore llana g u t gedeihen, während zu r Z uch t der O rse ille -F lech te  
die nörd lichen  küstennahen Bezirke  der K o lon ie  in  F rage kämen. 
D ie  V e rw endungsm ög lichke it e iner A n za h l von den E ingeborenen 
ve rw and ten  Pflanzen w äre noch zu untersuchen. S a fflo r, Safran 
und andere m ehr sind noch zu ju n g  in  der K o lon ie  e in ge fü h rt, als daß 
man ein abschließendes U r te i l  über deren K u ltu re n  fä llen  d ü rfte , 
doch haben Versuche in  U sum bw a  günstige  R esu lta te  ergeben.

E in  w ich tig es  G ebiet fü r  den P flanzer is t auch noch der Anbau
Tropenpflanzer 1918, Heft 12.
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von M ed iz ina lp flanzen. D ie  A u ffü h ru n g  der w ich tig s ten  davon 
d ü rfte  Seiten fü lle n , und so beschränke ich  m ich darauf, n u r solche 
zu nennen, m it  deren Anbau  b isher bereits 'E rfo lg e  e rz ie lt w orden 
•sind. Es w ären dies C hin in , K o ka in , S trophanthus. Das A ugenm erk  
derjen igen, die sich dam it befasssen w o llen , m öchte ich  auf den 
W e rt von K u ltu re n  von Sch la fm ohn, M inze, T o lu -  und Perubalsam  
lenken, da die b isher im  kle insten  Maße Angestellten Versuche eine 
v ie l versprechende Z u k u n ft zeigen.

Sch ließ lich  m öchte ich noch die L ie fe ra n ten  "der ätherischen 
ö le  erwähnen, un te r denen Y la n g -Y la n g  den ersten P la tz  e inn im m t, 
w ährend auch h ie rübe r schon g u t gelungene Versuche m it  vie len 
anderen Pflanzen vo rliegen  und anderseits uns die E rfo rsch u n g  der 
eingeborenen P flanzenw e lt D eu tsch -O sta frikas  auch h ie rin  noch 
manches Neue zu b ringen  verm ag.

B evo r w ir  uns dann den fü r  die m enschliche N a h ru n g  und 
Genuß bestim m ten  Pflanzenerzeugnissen zuwenden, m öchte ich  noch 
m it e in igen W o rte n  bei den F o rs tk u ltu re n  ve rw eilen. D ie große 
Menge w e r tv o lle r  N u tzhö lze r, die in  der K o lon ie  e inheim isch sind, 
ve rd ien t hohe Beachtung, obg le ich ja  gerade h ie r eine A usbeu tung  
der Bestände n u r  m it  H ilfe  gee igneter T ranspo rtw ege  m ög lich  is t. 
Diese H ö lze r, von denen ich  E benholz, M vu le , Zedern, M ko la , 
M n inga  besonders hervorheben w i l l ,  verd ienen die größte Beachtung, 
denn sie ste llen einen enorm en W e rt dar.

E ine  ra tio n e ll betriebene A usbeu tung  dieser Schätze, verbunden 
m it  einem sich ständ ig  verm ehrenden A nbau  jungen Nachwuchses, 
d ü rfte  ein w eites F e ld  fü r  eine ra tio ne lle  K u ltu ra rb e it  eröffnen, w o ­
bei neben den erzeugten W e rten  an M a te r ia l der Boden verbessernde 
E in fluß  großer W aldan lagen als p o s itive r W e rt m it  in  R echnung zu 
ziehen is t. H ie rh e r gehö rt auch die A n p fla n zun g  der im p o rtie rte n  
Teakhölzer,, M ahagon i u. a., m it  denen bere its gute  E rfo lg e  e rz ie lt 
w orden sind. In  ho lz - und w a ldarm en Gegenden kann die A n ­
fo rs tu n g  m it  schnell wachsenden Bäum en, z. B. Cassia flo rida , em p­

foh len  werden.
A n  dieser S telle m ag auch noch R o tang  und Bam bus E rw ä h ­

nung finden. E in ige  große Ilo ta n g a rte n  kom m en in  großen W a ld ­
beständen am M alagarassi, am T an ga n jika , an den in  diesen m ün ­
denden Flüssen und anderen Gegenden der K o lon ie  vo r. A us  N ieder- 
länd isch -Ind ien  stammende A rte n , die b isher den W e ltm a rk t be­
herrschten, haben in  U sam bara gutes F o rtkom m en  gezeigt. V o r  
a llem  aber könnte  m an bei dem üppigen Gedeihen dieser Pflanzen 
erst e inm al darangehen, die großen W aldbestände ra tio n e ll auszu­
beuten, da der B edarf zu r H e rs te llu n g  von K o rbm öb e ln  und R o h r­
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geflechten in  den le tz ten  Jahren in  E u ropa  stets zugenomm en hat. 
A u ch  der Bam bus d ü rfte  ein ausbeutungsfähiges P ro d u k t darste llen. 
In  U ru n d i und Ruanda finden sich enorme Bestände und auch sonst 
sind a llen tha lben  in  der K o lon ie  ze rs tre u t Gegenden vorhanden, die 
einen reichen Bam buswuchs aufweisen. Bei dem geradezu u n k ra u t­
a rtigen  W uchern  des Bam bus w äre  es U nrech t, w enn m an solche 
N a tu rw e rte  n ich t in  Geld um zusetzen versuchen w o llte .

Nach d ieser A b schw e ifun g  h in, kom m en w ir  nun  au f die fü r  
die m enschliche N ahrung  d ire k t V e rw endung  findenden P flanzen­
p rodukte . Gerade der W e ltk r ie g  h a t uns gezeigt, w ie  abhängig  w ir  
im m e r noch von der H erbe ischa ffung  genügender M engen N ah­
ru n g sm itte l sind, und in  e iner w ie v ie l besseren Lage  w ir  wären, 
wenn uns h ie r fü r  ein vom  Feinde unantastbares P roduktionsgeb ie t 
z u r V e rfü g u n g  stände. Diesen P u n k t selbst habe ich an anderer 
S telle  genügend e rö rte rt.

D ie  P ro d u k tio n  von N a h ru n g sm itte ln  in  IX  O. A . w a r von jeher 
eine große, kam  aber der ungünstigen  T ra n spo rtve rhä ltn isse  und der 
hohen h rach ten ra ten  wegen fü r  den W e ltm a rk t kaum  in  Frage. 
W as die K o lon ie  besonders an Getreide und H ü lse n frü ch te n  bei 
in tens ive re r K u ltu r  he rvo rzub ringen  in  der Lage wäre, übers te ig t 
bei w e item  die kühnsten H o ffnungen , die m an sich in  Friedensze iten 
gem acht hat. B is lang  lag  die E rze ug un g  a lle r d ieser P ro du k te  in 
den H änden der E ingeborenen, von denen e igen tlich  n u r die W a- 
nyam w ezistäm m e m ehr als ih re  persön lichen Bedürfn isse anbauten. 
D ie  Versuche, die E u ropäe r m it der K u ltu r  e inhe im ischer N ah rungs­
m itte l gem acht haben, zeigen aber, daß auch diese b isher w en ig  er­
trag re ich  erscheinenden K u ltu re n  gute  und sichere A u ss ich t fü r  
den unternehm enden weißen A ns ied le r bieten. D u rch  gute  A usw ah l 
der Emden, durchgre ifende  B odenbearbe itung und sachgemäße 
D ün gu ng  lassen sich zehnfach und m ehr geste igerte  E rträgn isse  
dem Boden abringen, w obei die D iffe re nz  zw ischen E innahm e und 
Ausgabe eine deutliche  Sprache zugunsten des L a n d w irte s  sprich t, 
selbst dann schon, wenn er seine E rträgn isse  zu den re ich lich  ge­
ling en  I  reisen an die E ingeborenen seiner nächsten U m gebung  
lie fe rt. E norm e W erte  an Reis können in den Sum pfn iederungen 
und an den Abhangen der regenreichen Berggegenden erzeugt un ­
zahlbare Tonnen von M ais aus den Gebieten fast der ganzen K o lon ie  
ausge füh rt werden. Dabei is t der w irts c h a ftlic h e  W e rt des in  seinem 
A nbau  ausgebre itetsten Getreides O. A ’s. und der T ropen  überhaupt 
der D u rra , das noch dazu das e rtragre ichste  K o rn  der E rde  d a rs te llt 
(b e trä g t doch die E rn te  m itu n te r das fü n fhu nd ertfa che  der Aussaat) 
b is lang  n u r  w en ig  e rkann t w orden. Das N egerko rn  oder D u rra
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(A ndropogon  sorghum ) gedeiht vo rzü g lich  in  den ausgedehnten Ge­
b ie ten des .Seenhochplateaus, sowie in  manchen küstennahen G e­
bieten der K o lon ie . Dieses G etreide e ignet sich sehr g u t zum  B ro t­
backen und ha t manchem E uropäe r w ährend des K rieges zu r H e r­
s te llung  von G ra u b ro t gedient. A uch  die erzeugten M engen von 
N egerh irse (Pennisetum  sp ica tum ) und von E leus ine  (E lcus ine  cora- 
cana) sind bedeutend genug, der A usdehnungsfäh igke it ih re r  K u ltu r  
aber ebensowenig eine Grenze gesetzt, daß man auch diese un te r 
den expo rtfäh igen  G etre idearten au ffüh ren  so llte . Ob sich diese zu r 
M eh lhe rs te llung , .oder als F u tte r  oder zur- M a lzge w inn un g  m ehr 
eignen, bedarf noch der U n te rs u c h u n g ; daß sie aber eine ausgedehnte 
V e rw endung  au f dem W e ltm ä rk te  finden können, s teht außer Frage. 
W ährend  aber die N egerh irse  die trockenen Gegenden und le ich ten 
Böden bevorzugt, gede ih t die E leusine fre u d ig  au f schwerem  Boden 
und in  regenreichen D is tr ik te n . Beide sind übrigens schnell w ach­
sende G etre idearten, die in  d re i M onaten zu r vö llige n  R e ife  komm en. 
V o n  europäischen G etre idearten w erden bere its  am K ilim a nd scha ro  
alle A rte n  gebau t; W eizen, Roggen, Gerste und H a fe r  gedeihen 
h ie r g le ich  vo rzü g lich . W eizen w ird  auch besonders in  der N eu- 
langenburger Gegend angebaut, dessen K u ltu re n  sich schon seit 
langem einen guten  Nam en e rw orben haben; is t doch h ie r der 
W eizenanbau von den E ingeborenen fre u d ig  aufgenom m en worden. 
Diese Gegend ha t auch schon in  die W agschale fa llende Mengen 
G etreide in  die um liegenden englischen K o lon ien  e x p o rtie rt, w äh ­
rend ü b e r'd ie  in  der K o lo n ie  selbst ve rb rauch ten  M engen ke inerle i 
s ta tistische Angaben existie ren. D e r A nbau  von arabischem , soge­
nanntem  M askatw eizen in  der Tabora-G egend, ehemals w e it be­
rü h m t, fä l l t  dagegen kaum  noch ins G e w ich t und doch be rech tig t 
auch er, da w ide rs tandsfäh ig  gegen T ro cke nh e it und H itze , fü r  
manche D is tr ik te  zu guten Aussichten . H a fe r und K o lbenh irse  
gedeihen g u t in  U sum bw a, w ährend m it  R ispenhirse Versuche noch 
n ich t abgeschlossen sind. Buchw eizen w iederum  ha t sow ohl in  den 
trockenen Lände rs trichen  des Seenhochplateaus (U nyam w ezi) w ie  
auch in  den feuchten Sum pfgegenden des T a n g a n jika  günstige  E r ­
fo lge  g e ze itig t und d ü rfte  bei seiner A n sp ru chs los ig ke it und Schnell- 
w üchs igke it, besonders fü r  die le ich teren  Böden in  F rage kom m en. 
S icher berechtigen die H och lände r Ruandas und v ie le r anderer 
Gegenden in  der K o lo n ie  noch A u ss ich t auf e rtragre ichen  G etreide­
anbau, w enn e rs t e inm a l A ns ied le r diese Gegenden erschlossen haben 

werden.
V o n  ebenso großer B edeutung fü r  die m enschliche E rn ä h ru n g  

w ie  die G etre ide sind auch die H ü lse n frü ch te , an denen D. O. A . an
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sieh- eine ganz ungew öhn lich  große A u sw ah l b ie te t. H ie r  is t 'e s  be­
sonders die Gegend vom  osta frikan ischen  bis zum  ze n tra la fr ika ­
nischen Graben, w o schon a lle in  durch  E ingebo renen -K u ltu ren  
riesenhafte M engen der verschiedensten H ü lse n frü ch te  erzeugt 
werden, so daß es n u r  e iner in tensiveren  B e w irts c h a ftu n g  bedarf, 
um  die E rträgn isse  fü r  europäische Betriebe rentabel zu gestalten. 
Ausgedehnt is t der Anbau der Fe ld - und G artenbohne (Phaseolus 
v u lg a ris ), die seinerzeit durch die Portug iesen in  W e s ta fr ik a  ein­
g e fü h rt, ih ren  W e g  bis in  die d o rtige n  Gegenden gefunden haben 
und deren H an de lsw e rt schon so manchen P flanzer bewogen hat, 
sich dem A nbau  dieser Bohnen zu w idm en. Daß u n te r so günstigen 
Bedingungen der E r fo lg  n ich t ausb le ibt, bedarf w oh l ke ine r E rw ä h ­
nung. Z u  den im  W e lthande l w e ite rh in  g u t bew erte te ii Bohnen­
arten gehören dann noch die M ondbohnen (Phaseolus luna tüs), die 
M ungobohnen (Phaseolus m ungo), die in  ih rem  erbsenähnlichen Ge­
schmack als E rsa tz  fü r  diese V e rw endung  zu finden berufen  ist. 
Die H e lm bohne (D o lichos läb lab ), die Schw ertbohne (Canavalia  
ens ifo rm is), die V ignaböhne  (V ign a  sinensis), die ihres schnellen 
W achstum s und ihres ausgedehnten B lä tte rw e rkes  wegen zu F u tte r-  
und G ründüngungszw eckeh em pfeh lenw ert erscheint, und sch ließ lich  
die ind ische S trauch- oder Erbsenbohne (Cajanus ind icus), die im  
Gegensatz zu a llen  vo rherigen  eine perennierende Pflanze is t, deren 
S träucher m ehrere Jahre lang  sehr reiche E rträgn isse  abw erfen, w o ­
bei gerade sie in bezug au f Boden die anspruchsloseste a lle r Bohnen­
arten ist. D ie  zu le tz t e rw ähnten dre i A r te n  finde t man übrigens fast 
durch  die ganze K o lon ie  ve rb re ite t. D ie  m it  europäischen hoch­
gezüchteten V a rie tä ten  unserer Fe ld - und  Gartenbohne gem achten 
Anbauversuche sind, w ie  n ich t anders zu e rw arten  w ar, g u t aus­
geschlagen, w ährend unsere P uffbohne (V ic ia  faba) n u r ganz v e r­
e inze lt sich a nb auw ürd ig  geze ig t hat, und auch da w ären noch die 
aus dem  warmen Ä gyp ten  stammenden kle ineren Sorten vo rzu ­
ziehen.

Unsere Erbse (P isum  sa tivum ) scheint sogar im  In n e rn  A fr ik a s  
e inheim isch zu sein. Sie gehö rt m it  zu den H a u p tfe ld frü ch te n , die 
die E ingeborenen in  R uanda und U rü n d i anbauen. Sie finde t sich 
ebensowohl in  U ha  und U sum bw a, w ie  im  G ebiet des V ik to r ia  
Nyänsa und von d o rt aus durchgehend b is nach Abessin ien. D er 
A nbau  von K ichererbsen (C icer a rie tin u m ) und L insen  (Lens esculen- 
tu m ) d ü rfte  in  manchen Gegenden des Seenhochplateaus nach b isher 
gem achten, im m e r noch beschränkten E rfa h run g en  ren tabe l gem acht 
w erden können. Beide Pflanzen werden ausgedehnt in  In d ie n  und 
Abessin ien angebaut, w ährend  in  O. A . diese H ü lse n frü ch te  den
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Eingeborenen n ic h t bekannt waren. N un  gedeiht, und zw a r be­
sonders in  den U n ya m w e z i-L än de m  noch die Erderbse (Voandzeia 
subterránea), deten A nbau  als eine w e rtv o lle  F e ld fru c h t ich emp­
fehlen m ochte. D ie  Erderbse is t anspruchslos, begnügt sich m it 
le ich tem  Sand- oder sandhaltigem  Lehm boden, b r in g t reichen E r tra g  
und hat v o r a llem  v o r  den übrigen  H ü lsen früch ten  den V o r te il,  daß 
ih re  wohlschm eckenden, fas t kirschgroßen E rbsen e tw a 7 %  ö l  en t­
halten und durch  diesen F e ttg e h a lt fü r  die m enschliche E rn äh ru ng  
besonders w e r tv o ll sind. (E ine  Suppe aus Erderbsen, m it  einem 
40 cm langen E rd fe rk e lo h r [a frikan ische  Erbssuppe m it  Schweins­
ohren ], genossen im  Schatten e iner Sykom ore, am Abend eines an­
gestrengten M arschtages, wenn die S trah len  der sinkenden Sonne 
die G ip fe l der g ro tesken S te ingruppen m agisch beleuchten und die 
A b en d lü fte  in  den B lä tte rn  der Borassuspalm e schauerlich  rascheln, 
wenn der Gesang der Z ikaden und das Be llen  eines Buschbockes in 
g röß te r D issonanz die H arm on ie  und die Ruhe der hereinbrechen­
den a frikan ischen  N ach t s tö rt, b ild e t eine D elikatesse sonder­
gle ichen, zu der ich jeden Leser dieses herz lich  einlade, wenn ér m ich 
e inm al im  a frikan ischen  Busch draußen aufsuchen w ill . )

Den G etreide- und H ü lse n frü ch te n  reihen sich w ü rd ig  die 
stä rkeha ltigen  K nollenp flanzen  an, die fr isch  oder ge trockne t, als 
S tärke oder G lukose (S tä rkezucker) W e lth an de lsa rtike l b ilden . D ie 
europäische K a r to ffe l b ild e t in  O s ta fr ik a  w oh l m eh r ein A b sa tz ­
p ro d u k t fü r  das L an d  selber. O bg le ich  in  vie len Gegenden, wie 
z. B. in  den U lu g u ru -  und U sam bara-G ebirgen und den Ländern  am 
I angan jika  b e träch tliche r Anbau  von seiten der E ingeborenen be­

trieben w ird , w ird  der K üchenbedarf der E u ropäer in  der K o lon ie  
noch n ic h t e inm al gedeckt. Dagegen sind in  den K üstenbez irken  
große flä c h e n  m it  M an io k  (M a n ih o t u tilis s im a ) bebaut, die dort 
das H a u p tn a h ru n g sm itte l der E ingeborenen darste llen  und deren 
K u ltu r  sich m ancher E u ropäe r ha t angelegen sein lassen. Andere 
Länder, w ie  z. B. M adagaskar und Südam erika, expo rtie ren  sehr 
große Q uan titä ten  in  getrocknetem  Zustande nach E u ropa, w o  sie 
große V e rw endung  finden und neben anderem (M eh l, S tärke  usw.) 
auch zu r E rzeugung  von T ap ioka  b en u tz t werden. Im  Inneren  der 
K o lon ie  gede ih t der M an iok  ebenfa lls g u t, doch bevorzugen die 
E ingeborenen h ie r bei w e item  die S üßkarto ffe l (Ipom oea bata tas), so 
daß der M an iokanbau  h ie r n ic h t so große A usdehnung  erreichen 
konnte. D ie  S üßkarto ffe l selber, die z. B. in  den V e re in ig ten  Staaten 
von N o rda m erika  bei den E u ropäern  fü r  eine Delikatesse g il t ,  hat 
auch u n te r den W eißen von O s ta fr ik a  manchen L iebhabe r gewonnen 
und steht un te r a llen K no llenp flanzcn  fü r  die m enschliche E rn ä h ru n g
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durch  ih re  le ich te  B e köm m lich ke it und ih ren  hohen Zuckergeha lt 
an erster S telle. Dabei b r in g t sie sehr hohe E rträgn isse , ohne an­
spruchsvo ll in  bezug au f Bodenbeschaffenheit zu sein, denn es ge­
n ü g t schon, daß der Boden n u r a u fge lockert is t, so daß sich^ die 
K n o lle n  le ich t e n tw icke ln  können. Das kle inste, in  die E rde  ge­
steckte abgerissene Stengelstückchen w ächst nach dem ersten Regen 
so fo rt an und naph d re i bis v ie r  M onaten schon kann man besonders 
au f dem L a te ritb o d cn  der U sum bw a-B erge  k indskop fg roße  K no llen  
ernten. In  Scheiben geschnitten und g e trockne t lassen sich diese 
K a r to ffe ln  g u t aufheben, dienen auch z u r H e rs te llu n g  eines Mehles, 
daß sich verbacken läßt, und g ib t fr isch  oder ge trockne t, nach den 
z. B. in  B ra s ilien  groß angeste llten Versuchen, einen der w e rtvo lls te n  
R ohsto ffe  zu r S p ritgew innung . Nebenbei dienen die B lä tte r  in  F o rm  
von Gemüse zu r B ere icherung der trop ischen  Speisekarte.

Feuchtere  sandhaltige  Landstrecken d ü rfte n  zu r A np flanzung  
von P fe ilw u rz  (M a ra n ta  arundinacea) em pfoh len werden, aus 
deren R hizom en unser hochw ertigs tes S tärkem ehl, das m eist aus 
Jamaika kom m ende zu r Säuglings- und K in d e re rn ä h ru n g  ve rw and te  
teuere „a r ro w -ro o t“  M eh l gewonnen w ird . Bessere feuchte  Böden 
und Sum pfstrecken, fü r  die die L a n d w irts c h a ft selten Verw endung  
hat, können durch  Anpflanzungen von T a ro  (Colocasia a n tiq uo ru m ) 
n u tzb a r gem acht werden. V ie le ro rts  in der K o lo n ie  gedeihen dann 
die verschiedensten Y a m s-A rte n  (D ioscorea spec.), deren größere 
V e rtre te r  K n o lle n  von m ehr als io o  k g  erzeugen, von der man, ohne 
der Pflanze Schaden zuzufügen, nach B edarf m it  e iner H acke kop f- 
große S tücke abschlagen kann, die Pflanze w ächst dabei ru h ig  
w e ite r. A u f  ge lockertem  guten  Boden habe ich  doch selbst nach 
sechs M onaten von e iner anderen Y am sart d u rch sch n itt lich e  E r trä g ­
nisse von 33 k g  per Pflanze e rz ie lt. A n  den fü r  den A nbau  w e r t­
vo llen  K n o lle n  seien noch besonders e rw ähn t lo p in a m b u r-  (H e lia n ­
thus tuberosus) K n o lle n , Z iest (Stachys tu b e rife ra ), verschiedene 
P lec tran thus-, Coleus- und T acca -A rten , die alle in  dem Seenhoch­

p la teau fre u d ig  gedeihen.
E ine  n ich t w en ige r w ic h tig e  R o lle  w ie  die b isher angeführten  

K u ltu rp fla n z e n  bieten die Gemüse, deren A bsa tz  im  Lande schon 
groß genug is t, da fü r  den Anbau  n u r  w enige bevorzugte  Gegenden 

in  Frage kom m en.
In  den Bergen von U sam bara, U lu g u ru , Ruanda, U ru n d i, Neu- 

langenburg  und U sum bw a  sind b isher gute  E rfo lg e  e rz ie lt worden. 
A m  besten gediehen alle Gemüsearten e inhe im ischer und sub­
trop ische r P roven ienz un te r A nw en du ng  k ü n s tlich e r Bewässerungen 
während der T ro cke n ze it im  südöstlichen U sum bw a.
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A lle  diese Gemüsearten au fzu führen , überschre ite t den ge­
steckten Rahm en dieser A bhand lung  bei .weitem, und es m ag ge­
nügen, zu bemerken, daß jedes bekannte Gemüse, und sei es auch 
noch so selten oder a u f einen noch so k le inen  K u ltu rk re is  beschränkt 
ve rsucht w orden is t. E in z ig  und a lle in  der R o tko h l b lieb im  V e r­
hä ltn is  zu anderen Gemüsen im  W achstum  zurück. E r  b rächte  
zw ar feste aber n u r k le ine  K ö p fe  hervor. Anderse its  e rfo rd e rt aber 
d e i Gemüseanbau m ehr persönliche A rb e it und A u fs ic h t des E u ro ­
päers, als die m eisten übrigen  K u ltu re n . Ob und w ie  w e it die A u s ­
n u tzung  zu r H e rs te llu n g  von Gemüsekonserven in  norm alen Zeiten 
lohnend sein mag, müssen erst Versuche und Berechnungen ergeben. 
A nderse its  w iederum  d ü rfte  sich le ich t ein A bsatzgeb ie t fü r  konser­
v ie rte  trop ische Gemüsearten finden lassen. W ic h tig e r fü r  den 
W e ltm a rk t, w ie  fü r  die K o lon ie  Selber, is t aber der A nbau  von O bst 
und dessen ra tione lle  V erw endung . Europäische O bstarten  gedeihen 
u u i in  den küh le ren  Gegenden und auch die feuch tw arm en K ü s te n ­
striche  sind fü r  den A nbau  anderer O bsta rten  n ich t sehr geeignet. 
Die große M ehrzah l a lle r trop ischen und subtrop ischen O bstarten, 
die in  i lu e r  außerordentlich  reichen A u sw ah l fü r  jederm anns Gaumen 
zusagende A r te n  enthalten, gedeihen am besten in  Gegenden m it 
n ic h t zu hohem R egenfa ll, z. B. in  U sum bw a. L e ide r bedarf es e iner 
größeren A n zah l von Jahren, bis diese O bstanpflanzungen zum  E r ­
tra g  kom m en, so daß die A n lage  e iner O bstanp flanzung  größeren 
A u fw andes an A rb e it  und Z e it und d am it auch an Geld bedarf, w ie  
andere U nternehm ungen . Dieses so llte  jedoch unternehm ende K o ­
lon isten  n ic h t abschrecken, an der A uss ich tsm ö g lichke it bei ra tio ­
n e lle r V e rw e rtu n g , zu der u n te r anderen die H e rs te llu n g  von O bs t­
konserven, M arm elade, b ru c h ts a ft und O bstw einen gehört, n ich t zu 
zw e ife ln . F ü r  die vo re rw ähn ten  P rodukte  besteht eine große A u f­
nahm efäh igke it schon in  der K o lon ie  se lber und in  den N achbar­
gebieten, und man kann auch m it  einem lohnenden E x p o r t nach 
E u ropa  rechnen.

Ganz besondere Beachtung sei übrigens der Banane em pfohlen, 
die m ehr und m ehr au f dem europäischen M a rk t sich e inbü rge rt, und 
die in  v ie len  Landschaften  der K o lon ie  die H a u p tku ltu rp fla n ze  der 
E ingeborenen b ilde t. D ie  Banane selber n im m t eine Ausnahm este lle  
u n te r den O bsta rten  ein, da sie in fo lge  ihres hohen N ährw ertes  dazu 
berufen erscheint, ein V o lksn a h ru n g sm itte l abzugeben. E ine 
le ich tere  K u ltu r  und eine größere E rtra g s fä h ig k e it als die der 
Banane kann man sich kaum  vors te llen . Bei den im  V e rh ä ltn is  zu 
anderen W eltgegenden vie l zu hohen F ra ch tra te n  käme der frische 
Versand der F ru c h t von D eutSch-O sta frika  nach E u ropa  n ich t in
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F ra g e ; dagegen b ie te t der E x p o r t g e trockne te r Bananen (Bananen­
fe igen) gute  Aussichten. W ic h tig  is t auch die V e rw e nd un g  der 
w en ige r zuckerha ltigen  Bananenarten, der sogenannten M e h l­
bananen oder P lanten, zu r H e rs te llu n g  des Bananenmehles, das aus 
den k u rz  v o r  der R e ife  stehend gepflückten  und ge trockneten  

' F rüch ten  gewonnen w ird ;  ha t doch dieses Bananenmehl in  E uropa  
eigene In d u s tr ie n  hervorgerufen. E n d lich  m ag auch die V e rw e n ­
dung der Bananen zu r S p iritu sge w in n un g  und der d am it zusam m en­
hängenden In d u s tr ie n  v e rm e rk t werden. D ie  höchsten Ansprüche 
an L u f t ,  F e u ch tig ke it und N iederschlagsm engen ste llen die w ic h ­
tigen G ew ürzpflanzen V a n ille , P fe ffe r und K a rdam om , m it denen 
gute  Versuche bereits in  U sam bara gem acht w orden  sind. . E tw as  
w en iger anspruchsvo ll in  dieser H in s ic h t sind G ew ürzne lken, Z im m t, 
M uskatnüsse und In gw e r, und eine noch trockenere Gegend ziehen 
G e lbw urz, K o ria n d e r und C ayennepfe ffer ( ro te r  P fe ffe r) vo r, die 
a u f dem Seenhochplateau vo rz ü g lic h  gedeihen. Ob und w ie  w e it 
die heim ischen G ew ürze und K ü ch e n k rä u te r einen A nbau  draußen 
lohnend gesta lten dü rften , bedarf noch der Fests te llung . H ie r fü r  
kämen w oh l n u r die höher gelegenen Gegenden des K ilim a nd scha ro  
und Ruandas in  Frage.

Ehe ich jedoch h ie rm it abschließe, m öchte ich noch bemerken, 
daß auch der Anbau  von Z u c k e rro h r sehr lohnend ist, dessen K u l­
tu ren  am besten in  den F luß tä le rn  und den N iederungen der os t­
a frikan ischen  S tröm e gedeihen und gu te  A u ss ich t bieten. A m  Pangani 
und R u f id ji bestehen bereits größere Anpflanzungen. W e lche r A u s ­
dehnung diese K u l tu r  fä h ig  is t, m ögen uns die Beispie le der benach­
barten  französischen Besitzungen in  M adagaskar, R éunion, M ayo tte  
und Großen K om oren  zeigen.

V on  g roßer B edeutung kann in  O s ta fr ika  die K u l tu r  der ve r­
schiedenen trop ischen G ewürze werden, die w ir  b is lang  aus dem 
Auslande beziehen mußten. Bei dem hohen W e rte  der m eisten 
G ewürze, d ü rfte n  sich auch kle inere  A n lagen  als lohnend erweisen, 
die inso fe rn  noch von großem  V o r te il wären^ als sie eine in tensivere  
B e w irtsch a ftu n g  un te r persön licher A u fs ic h t und in d iv id u e lle r  Be­
hand lung  der e inzelnen Pflanzen gesta tten  dü rften .

Z u  den in  der K o lon ie  am längsten angebauten Erzeugnissen 
gehö rt der Kaffee, der v o r  fas t 30 Jahren als erstes P flanzenprodukt 
der K o lo n ie  au f den deutschen M a rk t gekom m en is t. N och im m e r 
ha t der U sam bara-Ka ffee  einen guten  K la n g , und die K a ffe e ku ltu re n  
haben sich von den U sam bara-Bergen aus nach dem K ilim a nd scha ro , 
den U lu g u ru -B e rg e n , den B ezirken  N eu-Langenbu rg  und Bukoba 
ve rp flanzt. In  le tz t e rw ähnten Gegenden fanden sich sogar K a ffee-
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k u ltu re n  von E ingeborenen betrieben vor. D ie  E rze ug un g  und der 
E x p o rt der w irk lic h  guten  K a ffeesorten  der K o lo n ie  nehmen be­
ständ ig  zu. M it  K akao, der sehr anspruchsvo ll in  bezug au f Feuch­
t ig k e it  der L u ft, und N iederschlagsm engen ist, sind erst w enige V e r­
suche gem acht worden. D e r größte dieser in  Segoma (U sam bara) 
hat einen durchschlagenden E r fo lg  geze itig t, und es d a rf w oh l m it  '  
R echt angenommen werden, daß eine w eite re  A u fsch ließ ung  der 
K o lon ie  auch dem Kakaoanbau noch w eite re  Gebiete finden und 
ö ffnen w ird . Tee als K u ltu r  is t b is lang  in  der K o lon ie  n ic h t e in­
g e fü h rt w orden, obg le ich k le inere  Versuche rech t gute  R esu lta te  
ergeben haben. V o rne hm lich  d ü rfte  h ie r w ieder das Seenhoch­
plateau die. m eiste A uss ich t au f E r fo lg  versprechen. E ine  A n p fla n ­
zung  von M ate  d ü rfte  n u r dann zu em pfehlen sein, wenn dieses 
P rodukt a u f dem heim ischen M a rk t gesicherten A bsa tz  zu finden 
im stande ist. Seinem Anbau steht nach b isher gem achten Versuchen 
n ich ts  im  W ege. W ic h tig e r dagegen is t die V e rb re itu n g  des K o la ­
baumes, dessen F rü ch te  m ehr und m eh r zu einem W e lth an de lsa rtike l 
werden. D ie  Gegenden der K üs tens triche  und die N achbarschaft 
der zentra la frikan ischen  Seen d ü rfte n  fü r  diese Pflanze ein gee ig­
netes A nbaugeb ie t geben.

Fast du rchw eg  und n u r u n te r Aussch luß  der trockenen Steppen­
gegenden D eu tsch -O sta frikas  gede ih t der Tabak, der seit Jahr­
hunderten bei z iem lich  a llen  V o lksstäm m en der E ingeborenen als 
G enuß m itte l sich seinen P la tz  e robert hat. D ie  v ie lfach  gemachten 
Versuche haben ergeben, daß sich sow ohl a rom atischer groß­
b lä tte rig e r Z iga rren tabak, w ie  auch le ich te r m ild e r Z iga re tten tabak 
in  den verschiedenen Gegenden O s ta fr ikas  ziehen läßt, und es müßte 
als ein w ir ts c h a ftlic h e r M iß g r iff  bezeichnet werden, wenn man die 
T a b a k k u ltu re n  in  der eigenen K o lo n ie  n ic h t pflegen w o llte , um  so 
einen T e il der ins riesenhafte gehenden Geldsumm e, die jä h rlich  
fü r  T abak ins A us land  w andert, dem eigenen Lande zu erhalten.

Bevor w ir  diesen ku rzen  Ü b e rb lic k  über die w ich tig s ten  
P flanz ienku ltu rm ög lichke iten  abschließen, sei noch da rau f h in ­
gewiesen, daß auch die Saatzucht eine G oldgrube w erden kann. Es 
hande lt sich einerseits um  die Z ü ch tu n g  der Saaten von B lum en, Ge­
müsen und K u ltu rp fla n ze n , die in  dem küh leren  K lim a  E uropas n ic h t 
m ehr z u r R e ife  kom m en und nach denen eine z iem liche  N achfrage 
in  der ganzen W e lt besteht, anderseits um Z üch tu ng  a k k lim a ti­
s ie rte r P flanzen und H och züch tu ng  bestim m ter K u ltu rv a r ie tä te n , 
die fü r  die K o lon ie  selber ih re  H aup tbedeu tung  erlangen sollen. 
D ie  V erede lung  trop ische r O bst- und Gemüsearten, die Z üch tung  
der v ie len  herrlichen  einheim ischen B lü ten - und B la ttp flanzen
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A fr ik a s  fü r  unsere B lum engärten , b ieten A u fgaben , die dem geeig­
neten M ann n ich t n u r vo lle  B e fried igung , sondern auch klingenden 
G ew inn e in tragen können.

Nachdem  w ir  in  vorstehenden Zeilen den V ersuch gem acht 
haben, dem sich in  der K o lon ie  niederlassenden P flanzer eine Anzah l 
W ege zu weisen, w ie  er sich eine E x is te nz  g ründen  kann, eine A u f ­
zählung, die alles andere eher als erschöpfend sein so ll und n u r des 
W ich tig s te n  E rw äh nu ng  tu t, gehen w ir  zu r anderen H ä lfte  der 
organischen W e lt über, in  der die T ie rw e lt  E rzeuger und H e rv o r­
b rin g e r der H andels w erte  is t. V ie lfach  schon haben sich F a rm er 
in  den großen Steppengebieten D eu tsch -O sta frikas , besonders in  der 
Gegend des K ilim a nd scha ro  bis h in au f zum  V ik to r ia -N y a n z a  m it 
der V ie h zu ch t als solcher befaßt. A uch  in  den Gebieten des Südens 
und Südwestens haben sich zahlre iche V ie h h a lte r niedergelassen, 
deren H a u p tp ro d u k t b is lang  die E rzeugung  von S ch lach tv ieh  w ar. 
A n  manchen S te llen sind F a rm er bereits dazu übergegangen, neben 
der A n zu ch t der e inheim ischen R inderrassen auch deren K re uzu ng  
und H och zuch t in  A n g r if f  zu nehmen, sowie eine V e rw e rtu n g  der 
M ilch p ro d u k te  e inzule iten. H ie r  und da w urde  schon Käse fa b r i­
z ie rt und B u tte r, auch in  Dosen au f den M a rk t gebracht. A m  aus­
gedehntesten w urde  b is lang  die R ind v ie hzu ch t betrieben, und gerade 
fü r  diese bieten sich in  den nordw estlichen  B ez irken  noch unge­
ahnte M ög lichke iten . H ie r  haben w ir  neben den sonst du rchw eg  
in  der K o lon ie  vorhandenen Zebu- oder -Buckelrindern, eine größere 
fast buckellose R inderrasse, deren F le isch- und M ilcherzeugn isse  
v o rte ilh a ft vom  Zebu abstechen. Größere Lan ds triche  sind le ider 
vo re rs t fü r  die V iehzuch t gänzlich  verschlossen, so geeignet sie auch 
sonst in  jeder Beziehung erscheinen, da sich in jenen die Tsetsefliege 
(G lossina m ors itans) a u fh ä lt, deren S tich  eine T ryp a no som en -K ra n k- 
h e it a u f das V ieh  ü be rträ g t, an der dasselbe bereits nach ve rh ä ltn is ­
m äßig ku rze r Z e it zugrunde geht, ohne daß es b isher gelungen wäre, 
ein brauchbares M it te l dagegen zu finden. Da nun die P flanzungen 
m eist in  bew aldeten und daher tsetsereichen Gegenden liegen, wo 
der N ä h rw e rt des Bodens ein sehr hoher is t, aber naturgem äß sich 
die V iehzuch t m it  ge rin g w e rtig e m  Boden begnügen kann, so ko m m t 
auch das R ind , bzw. das T ie r  als Z u g tie r fü r  den P flanze r b is lang 
w en ig  in  B e trach t, und dies is t der P unk t, der das A u fko m m en  

I  m itte lg ro ß e r la n d w ir ts c h a ftlic h e r Betriebe m it  vorzugsw eise  e in­
jäh rigen  Fe ld früch ten , w ie  G etreide, n u r in  ganz w enigen tsetse- 
fre ien Gegenden gesta tte t. W elchen W e r t könnte  die K o lon ie  er­
zeugen, wenn diese Seuche n ic h t in  ausgedehnten Gegenden die 
V ie h h a ltu n g  und N u tz u n g  als Z u g tie r  unm ög lich  m achte, und es
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so llte  eine der ersten P flich ten  unserer K o lo n ia lre g ie ru n g  sein, gegen 
diese Pest m it  a llen M it te ln  vorzugehen. Schafe und Ziegen werden 
von den E ingeborenen v ie l gehalten, und kle inere  Versuche m it 
W o llscha fen  und Angoraziegen von seiten der E u ropäer scheinen 
darau f h inzuw eisen, daß auch h ie r noch ein weites Fe ld  der T ä t ig ­
ke it offen steht. D ie  großen Plochsteppen zw ischen K ilim a nd scha ro  
und V ik to r ia -N y a n z a  erscheinen besonders geeignet h ie rfü r, ohne 
daß d am it andere Gegenden zurückgesetz t sein s o lle n ; denn übera ll 
da, w o die eingeborenen Schaf- und Ziegenrassen g u t gedeihen, 
werden auch die K reuzungsprodukte , m it  denen unsere b ritischen  
N achbarko lon ien  gute  E rfo lg e  e rz ie lt haben, eine g le ich  gu te  E n t­
w ick lungsauss ich t vorfinden.

D ie  Schw einezucht s teckt noch in  ih ren  Anfängen. E ine  frühere  
existierende ausgedehnte Schw einezucht der E ingeborenen in  den 
Gegenden des T an ga n jika  w urde  einerseits durch  die A u sb re itu n g  
des Is lam , anderseits durch  die Ausdehnung  der Tsetse, bereits vo r 
der O kku p a tio n  dieser Gebiete durch  europäische M ächte, ve r­
n ich te t. D ie erz ie lten  E rfo lg e  in  den tsetsefre ien Gegenden beweisen 
jedoch genugsam , daß auch unseren grunzenden B orsten tie ren  O s t­
a frika  eine neue H e im a t erschließen kann. Schinken, W ü rs te  und 
F le ischkonserven von K w a i e rfreuen sich schon lange a llgem einer 
B e lieb the it und zeigen so dem F a rm e r eine e in träg liche  E rw e rb s ­
m ög lichke it, fü r  den der E n tfe rn u n g  wegen das lebend ve rkau fte  
Sch lachtschw ein  zu geringen G ew inn a b w irft . P ferde gehören in  
D eu tsch -O s ta fr ika  zu den Seltenheiten, da sie n ich t n u r  der Tsetse 
sehr le ich t erliegen, sondern noch e iner anderen, e rst w en ig  er­
fo rsch ten  K ra n k h e it, der P ferdesterbe, die a lle r W a h rsch e in lich ke it 
nach auch durch den S tich  eines Insektes übertragen w ird . M it  
fo rtsch re ite nd e r W issenschaft w ird  die B ekäm pfung  dieser K ra n k ­
h e it m ehr A u ss ich t au f E rfo lg- versprechen, und d am it w ird  auch die 
M ö g lic h k e it gegeben, das P fe rd  in  die Reihe der in  O s ta fr ika  zu 
züchtenden H austie re  m it  au fzunehm en ; denn solange man das P ferd  
n u r  in  einem engbegrenzten O rtsb e z irk  halten kann, solange is t es 
ein ko s tsp ie lig e r Luxusgegenstand ohne W e rt fü r  die E n tw ic k lu n g  
des Landes, Dasselbe g i l t  auch von den M au ltie ren , die ih re r 
größeren A usdauer wegen besonders zu em pfehlen wären. F ü r  den 
A u g e n b lick  w ic h tig  scheint jeden fa lls  der Esel zu sein, dessen e in ­
heim ische A rte n  sich n ich t ganz so h in fä ll ig  zeigen, und der in  den • 
Iram b a - und M assa i-Ländern  von den E ingeborenen schon seit jeher 
gezüchte t w urde. Z u r  B e fö rderung  von Lasten, als R e it- und ge­
legen tlich  als Z u g tie r  hat unser Grauchen auch bei den E uropäern  
draußen V e rw endung  gefunden, obg le ich man seinen W e rt im m er
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noch n ich t rech t e rkann t zu haben scheint. Seine Z uch t d ü rfte  sicher 
eine lohnende B eschä ftigung  bilden.

Sehr w ichtig- is t aber die Zähm ung, K re u zu n g  und W e ite rzu ch t 
gezähm ter Zebras, E lenantilopen, E le fan ten  und Strauße. D ie  ersten 
dre i, w e il sie berufen  sind, und  Versuche haben dies v o lla u f be­
s tä tig t, ein den k lim a tischen  Verhä ltn issen  a lls e it ig  angepaßtes Z u g - 
und A rb e its t ie r  zu geben, das selbst der Tsetse gegenüber sich 
w ide rs tandsfäh iger erw eist. L e id e r ha t h ie r die R eg ie rung  durchaus 

'n ic h t den W e itb lic k  geze ig t, den man von e iner ko lonis ierenden 
M ach t e rw arten  müßte, ja, ha t sogar die von p r iv a te r  Seite e rg riffene  
In it ia t iv e  zu r Zähm ung' usw. u n te rd rück t.

Z uch t von K le in v ie h , G eflügel und Fischen und schließ lich die 
Im ke re i versprechen ebenfalls einen lu k ra t iv e n  G ew inn. Besonders 
die großen Fischbestände des Meeres, der Seen und F lüsse ließen 
sich le ich t in  Geld um se tzen ; geräuchert und als K onse rven  in  ö l  
u. a. m. w ürden  sie auch der H e im a t zugute  kom m en können.

Neben F le isch, F e tt (T a lg , Schm alz, Speck, B u tte r) , M ilch , 
Käse, E ie rn  und H o n ig , l ie fe r t aber das T ie rre ich  e inschließ lich  des 
bedeutenden W ildbestandes der K o lon ie  noch eine ganze Menge 
w e rtv o lle r  H ande lsprodukte . Es sind da F laute und Felle, H o rn , 
Knochen, W o lle  und andere H aare  (zu F ilz , H aargeweben usw .), 
E lfenbe in , Federn und Daunen, S ch ild p a tt und W achs als w ich tig s te  
Erzeugnisse aufzuzählen.

Sch ließ lich  b ie te t das M in e ra lre ich  noch einen ungehobenen 
Schatz, zu dessen E rfo rsch u n g  auch b isher v ie l zu w en ig  getan ist. 
N och wissen w ir  n ic h t e inm al, welche w ich tig en  M eta lle  in  der 
K o lo n ie  Vorkom m en. W ir  müssen der Z u k u n ft ve rtrauen, daß sie 
auch h ie r W ande l schaffen w ird , und daß m eh r z u r A u fsch ließ ung  
der K o lon ie  getan w ird , w ie  b isher geschehen. E in s tw e ilen  w ird  in  
D eu tsch -O sta frika  an m ehreren S te llen G o ld  gewonnen. E isen, das 
besonders in  den U sum bw a-B ergen  s ta rk  ve rtre ten  is t, w ird  n u r  von  
E ingeborenen gewonnen und ve ra rbe ite t, obg le ich h ie r so große 
L a g e r von B rauneisenste in vorhanden sind, daß sich ein Schm elzofen 
m it angeg liederte r V e ra rb e itu n g  des P roduktes sehr g u t bezah lt 
machen w ürde. S ilber, K u p fe r, Z in n  u. a. m. w ird  w o h l auch noch 
in  erschließungsfähigen M engen sich in  der K o lon ie  finden lassen. 
A usgebeu te t werden heute schon die reichen G lim m erlage r, fe rn e r 
in  k le inen A n lagen  Salz und N a tro n . U m  K o h le  ha t man sich erst 
w en ig  bem üht. Das V o rkom m en  großer K a lkste inbestände  und die 
K o ra lle n r iffe  der K ü s te  gesta tten  H e rs te llu n g  von K a lk  und Zem ent. 
Z iegeleien sind m ancherorts ins Leben gerufen , und auch die e ins t­
w eilen  n u r durch  N eger betriebene T ö p fe re i ha t eine Z u k u n ft.
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Andere Steine, besonders Sch iefe r und  Speckstein, finden ab und zu 
V e rw endung  bei den E ingeborenen, w ährend die K e nn tn is  des V o r ­
komm ens anderer w ich tig e r, le ich t zu bearbeitender Gesteine bei 
den E u ropäern  noch in  den K inderschuhen steckt. Sch ließ lich  w il l  
ich noch der verschiedenen heißen und m inera lha ltigen  Q uellen  ge­
denken, die auch einen zu hebenden W e rt vorste llen . A lle rd in g s  ha t 
man n u r  e inm al versucht, solche Q uellen  n u tzb a r zu m achen: näm ­
lich  die S chw efe lque llen  von A m b on i bei Tanga.

A lles  in  a llem  d ü rfte  diese kurze  A u fzä h lu n g  der w ich tig s te n  
und w e rtvo lls te n  Erzeugnisse D eu tsch -O sta frikas  genügen, der 
U n tem ehm ungs lus t deutscher A n s ied le r W ege zu weisen. Es w ürde  
m ich  freuen, wenn meine A nregungen  au f fruch tba ren  Boden fa llen  
und dazu be itragen w ürden, eine großzügige E rsch ließung der 
K o lon ie  in  die W ege zu leiten.

Die Entw icklung des Kautschukmarktes.
Von Ch. B ö h r in g e r , Stuttgart-Colombo.

Wenn zu Anfang dieses Jahres die Kautschukpflanzer sich noch eine fre i­
w illige Beschränkung in der Produktion auferlegten, so geschah dies, um zeitig 
einer weiteren Preisentwertung vorzubeugen. Seitdem hat aber die Zahl der zapf­
reifen Bäume, wie schon in früheren Berichten angedeutet, bedeutend zugenommen, 
so daß die fre iw illig  durchgeführte Beschränkung lange nicht mehr ausreichte! 
Ks konnte daher nicht ausbleiben, daß die Überproduktion immer mehr in E r­
scheinung trat, abgesehen davon, daß ein weiterer mächtiger Zuwachs zapfreifer 
Bäume im nächsten Jahr in sicherer Aussicht steht. Die Kautschukpflanzer sehen 
sich nunmehr gezwungen, einer Krisis entgegenzutreten, welche wohl geeignet ist, 
in eine Katastrophe auszuarten. Die kritische Lage ist nicht erst in diesem Jahr 
entstanden, sie hat sich seit langem vorbereitet, und allen Warnungen zum Trotz 
hat niemand sich bereit gefunden, der Gefahr entgegenzuwirken. An Zeit und 
M itteln hätte es in der Tat nicht gefehlt. Es wurde in diesen Blättern schon vor 
Jahren darauf hingewiesen, in welch zweck- und planloser Weise seinerzeit zum 
Pflanzen von Kautschuk aufgemuntert wurde. Den Pflanzern wurde unbeschränkter 
Gewinn in überzeugend klingenden Phrasen in Fach- und Zeitschriften in sichere 
Aussicht gestellt. Kein Wunder, daß den Pflanzern nie der Gedanke kam, daß 
auch einmal andere Zeiten kommen könnten. Diese haben nicht lange auf sich 
warten lassen. Man gibt sich keiner Täuschung mehr über die Lage hin und 
spricht schon von einer englisch-holländischen Enquete-Kommission, welche die Be­
schränkung der Produktion auf 200 Pfund pro Jahr und acre vorschlägt und die Erteilung 
von Lizenzen von einer Regierungserlaubnis abhängig macht. Sie empfiehlt ferner 
die Schaffung eines Regierungstrusts m it Handelsmonopol zum festen Preis von 
2 sh 4 d pro Pfund ab Lager Singapore oder F estsetzung eines Minimalpreises von 
1 sh icD /jd  für Ware erster Qualität. Es bleibt nun abzuwarten, ob und welche 
dieser Forderungen behördlicherseits erzwungen werden können, denn es handelt 
sich um vielverzweigte, durchaus nicht gleichartige Interessen, die unter eine 
Kontrolle zu bringen, m it Recht als eine sehr schwierige Aufgabe zu gelten hat.
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Ich weiß aus eigener Erfahrung, wie schwer es ist, verschiedene Pflanzer, geschweige 
denn eine große Zahl derselben unter einen Hut zu bringen. Es verläßt sich in 
solchen Fällen jeder darauf, daß sein Nachbar den Vorschriften genüge, die selbst 
zu halten ihm gar nicht einfällt. Da jeder so denkt, bleibt alles beim alten.

Angenommen es kommt w irklich ein Regierungstrust in holländischen und 
englischen Kolonien zustande, wie stellen sich dann die Pflanzer zu diesem 
Monopol? Diese Frage kann nur richtig verstanden und beantwortet werden, 
wenn man sich k la r ist, welchen Einfluß in England und Holland die Presse und 
die Börse auf die Spekulation ausübt. Es ist kein Geheimniß, daß Banken und 
Handelsfirmen, berufsmäßige Spekulanten, kapitalkräftige und kleine Sparer im 
festen Glauben auf die ihnen gemachten glänzenden Anlageaussichten, große 
Summen in diesen Werten angelegt haben. Dies ist auch der Grund, warum die 
Regierungen einzugreifen sich anschicken oder vielmehr von gewisser Seite dazu 
aufgemuntert werden, denn es handelt sich um Milliardenwerte.

Durch den Höchstpreis von 2 sh 4 d hofft man, zunächst den Brasilianischen 
Fine-Para-Kautschuk auszuschalten, der heute zu diesem Preis nicht mehr m it Vorteil 
gewonnen werden kann. Ob dieser Höchstpreis auch nach dem Kriege noch 
genügend Schutz gegen Fine-Para gewährt, läßt sich nicht m it Bestimmtheit sagen. 
Man muß annehmen, daß die Brasilianer sich nach Kräften zur Wehr setzen. 
Dauererfolg verspreche ich m ir davon so gut wie keinen, weil Plantagen-Kautschuk 
viel b illiger als zu 2 sh 4 d hergestellt werden kann. Bei dem Preis von 2 sh 4 d 
ist Kautschukpflanzen ein glänzendes Geschäft. Ich behaupte sogar, daß eine 
gut und sorgfältig in  geeigneter Lage und passendem Boden angelegte Kautschuk­
pflanzung schon bei einem Preis von 1 sh 6 d sehr gut bestehen kann. N icht der 
ha ll ist dies jedoch bei den mehr oder weniger überkapitalisierten Gesellschaften, 
die vor 6 bis 8 Jahren aus glänzend rentierenden und gut geleiteten Unternehmungen 
hervorgegangen und m it dem 8 bis 10 fachen ihres ursprünglichen Kapitalwerts 
belastet sind. Solche Preise wurden damals w illig  bezahlt. Diese überkapitalisierten 
Unternehmungen stehen jetzt vor ihrem Untergang; und da mehr als die Hälfte 
aller Kautschukunternehmungen zu dieser Klasse gehört, so ist dies ein weiterer 
Grund, die H ilfe der Regierungen anzurufen. Es handelt sich also um eine 
Aktion, die wirtschaftlich schwache Mehrheit auf Kosten der wirtschaftlich starken 
Minderheit über Wasser zu halten, indem man alle Beteiligten zwingt, ihre Pro­
duktion auf 200 Pfund pro Jahr und acre zu beschränken. Der natürliche Weg 
wäre, daß die wirtschaftlich Starken ihre Produktion vermehren und die w irt­
schaftlich Schwachen ausschalten. Anstatt dessen schlägt die Regierung den um­
gekehrten, man kann wohl sagen den verkehrten Weg ein.

Was den Vorschlag an und für sich anbelangt, so k ling t derselbe in seiner 
Fassung ganz unverfänglich. Man begreift seinen Sinn erst, wenn man ihn unter 
die kritische Lupe nimmt und das herausschält, was in dem Vorschlag zwar nicht 
gesagt, aber in  W irk lichke it damit bezweckt wird.

Ein weiterer Gesichtspunkt bleibt darin geflissentlich unerwähnt, eine Tatsache, 
die darum nicht minder wichtig ist. Ich meine den synthetischen Kautschuk. 
Wie die Morgenröte einer neuer Zeit hat er sich schon vor Jahresfrist angekündigt, 
noch spürt man wenig von ihm, wiewohl oder eben weil er wie ein Damoklesschwert 
über besorgten Häuptern schwebt, schweigt man ihn tot. Dieses Schweigen hat 
angesichts der Regierungsaktion eine gewisse Berechtigung, aber der Tag wird 
kommen, er ist vielleicht nicht einmal fern, da man ihn nicht mehr verleugnen 
kann. E r w ird seinen Rivalen nicht verdrängen, aber er w ird die Rettungsaktion 
zugunsten der wirtschaftlich Schwachen, er wird die Höchstpreise von 2 sh 4 d über-
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flüssig machen und dadurch dem wirtschaftlich Starken und Tüchtigen zu seinem 
Recht verhelfen.

Am 15. Oktober waren die Plantagen-Kautschuksorten wie immer in den an­
gehenden Wintermonaten etwas fester gestimmt. Fine crêpe 2 sh 4 d Oktober/No- 
vember, 2 sh 4 Vs d Januar/März, 2 sh 5 l /t  d, im März ist das W intern der Bäume 
vorüber, dann wächst die Produktion und Preise gehen zurück. Für hard Para 
3. sh 1V2 d träge, Vorrat in London 15. Oktober 1918 13 539 Tonnen gegen 
12 558 Tonnen gleichzeitig im Vorjahr. Wie werden erst die Vorräte wachsen*, 
wenn .der regelmäßige Schiffsverkehr wieder hergestellt ist.

B r i t i s h  S o u t h  A f r i c a  ( C h a r t e r e d )  Co. Laut Geschäftsbericht 
waren .die Kriegswirkungen für Rhodesien teils günstig, teils aber auch ungünstig. 
Die Landwirtschaft entwickelte sich zweifellos gut, dagegen litten die Goldgruben 
unter den hohen Gestehungskosten, zumal Gold die einzige Ware ist, deren Preis 
nicht heraufgesetzt werden kann. Im . Jahre 1917 betrug der W ert der Erz­
förderung in Südrhodesien 4 639 835 £, Kohle, Kupfer, Asbest, B lei erreichten 
ihre höchste Ziffer. Die von den rhodesischen Gruben verteilten Dividenden 
gingen m it 691260 £ noch um 49279 £ über die 1916 erreichte Höchstzifier 
hinaus. An Vieh wurden für 136 000 £ ausgeführt. Die rasche Weiterentwicklung 
des Kupferbergbaus am Kongo bietet fortgesetzt der Erzeugung Rhodesiens von 
Kohle und landwirtschaftlichen Waren ein wertvolles und wachsendes Absatz­
gebiet und befruchtet seinen Eisenbahnverkehr. Der Viehbestand auf den Weiden 
der Gesellschaft hat sich auf 66 000 Stück erhöht. Ihr Grundbesitz entwickelt 
sich stetig und befriedigend. Die reinen Einnahmen der Eisenbahnen gingen 
m it 924 000 £ (i V. 861 833) erstmals wieder über die Ziffern vor dem Kriege 
hinaus (1913.: 921 000 £). Am 31. März 1918 verfügte die Gesellschaft über rund 
1 870 000 £ flüssige M itte l (Barbestand und erstklassige Wertpapiere). Gleich­
zeitig ist jetzt die Entscheidung in. der Verhandlung vor dem Staatsrat über die 
Frage des unverkauften Grundbesitzes gefallen. Demnach sind der Gesellschaft 
von der Regierung als der Eigentümerin des Landes die Aufwendungen für die 
Erschließung, soweit sie von der Gesellschaft gemacht sind, zurückzuerstatten, 
falls die Verwaltung einem andern Unternehmen übertragen werden sollte. Es 
handelt sich hierbei um viele Millionen, auch wenn ihnen die PIrlöse aus getätigten 
Verkäufen aufgerechnet werden. Die Eisenbahn- und Bergbaurechte der Chartered 
Co. werden von dieser Entscheidung überhaupt nicht berührt.

S o u t h  W e s t  A f r i c a  C o m p a n y  L t d .  Nach dem Jahresbericht für 
19,17 war Ende 1917 ein Vortrag von 88 745 £ vorhanden, zu dem ein Jahres­
gewinn von 95 £ kam. Die Kapitalanlagen in London und Deutschland betrugen 
1288874 £, davon 474590 £ bei. Berliner Banken, 31233 £ weniger als' im 
Vorjahr, während das Barvermögen in London und Südafrika 43 5°3 £ betrug, 
38 846. £ mehr als. im  Vorjahr. Das Debitorenkonto wies bei einer Belastung 
von 132 329 £ eine Vermehrung von 48 747 £ auf, die im  wesentlichen auf 
Zinsenzugänge. von Bankguthaben, zurückzuführen ist. Die rückständigen Zah­
lungen. zugunsten der Gesellschaft aus Grundstücksverkäufen und den Vorschüssen
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fü r die Ansiedler beliefen sich auf 29987 £, d. h. 3736 £ weniger als iin  Vor­
jahre. Gegenüber einem Verlust von 8080 £ im  Jahre 1916 war im  Jahre 1917 
ein Gewinn von 95 £ zu verzeichnen. An 5 proz. Kriegsanleihe besaß die Ge­
sellschäft 300 000 £, seit der Bilanzaufstellung sind noch 20 000 £ Kriegsanleihe 
hinzugekommen. Die Kapitalanlagen in Deutschland betrugen wie im  Vorjahre 
733 759 £• Der Betrieb des „Otavi Exploring Syndicate“  Ltd. wurde in beschränktem 
Maße fortgesetzt, da hochwertiges Kupfererz in das Land eingeführt und zu be­
friedigenden Preisen abgesetzt wird. Die „Otavi Mines and Railway Company“ , 
an der die Gesellschaft beteiligt ist, hat seit der letzten Generalversammlung über 
10000 Tons Kupfererz verschifft.

Dem Wunsche des „Parliamentary Committee“  entsprechend, hat die Ge­
sellschaft versucht, die Aktien, die sich in  den Händen des feindlichen Auslandes 
befinden, auszuscheiden (d. h. zur zwangsweisen'Enteignung zu bringen, Schriftl.i, 
oder aufzukaufen. A lle diese Bemühungen führten jedoch zu keinem Ergebnis. 
Eine am 23. Juli im  englischen Parlament an Mr. Hewins, den Unterstaatssekretär 
für die Kolonien, gerichtete Anfrage, warum die Bemühungen der Gesellschaft, 
sich von den feindlichen Aktionären durch Barankauf derselben freizumachen, 
bisher ergebnislos seien, erhielt die Antwort: Man habe bei der Regierung die 
Genehmigung nachgesucht, sich an die deutschen Aktionäre der Gesellschaft 
wegen des Aufkaufs ihrer Aktien wenden zu dürfen. Nach Ansicht der Regierung 
liege aber nicht genügend Grund dazu vor, um die Erteilung der Erlaubnis zu 
solchen Verhandlungen m it dem Feinde während des Krieges zu rechtfertigen.

Übrigens ist auch der Versuch, -die L o n d o n e r  F i l i a l e  d e r  O t a v i -  
G e s e l l s c h a f t  zur Liquidation zu zwingen, gescheitert. Der- Präsident des 
englischen Handelsamtes erklärte vielmehr auf eine Anfrage im  Unterhause, daß 
kein Grund dazu vorliege, da diese Filiale nur Berichte und Auskünfte an 
englische Aktionäre erteile, nicht aber Geschäfte mache.

A. G o e r z  & Co.  L t d .  Im Sommer 1918 hat der südafrikanische Treu­
händer des feindlichen Eigentumes 347 802 Goerz-Aktien aus feindlichem Besitz, 
die ihm auf seinen Namen überschrieben worden waren, zum Preise von 13 sh 
pro share übernommen m it der Verpflichtung, sie zum nämlichen Preise den 
britischen und alliierten Aktionären zum Bezug anzubieten. Das Bezugsrecht 
-  auf fünf shares entfallen stets zwei shares zu 13 sh — sollte bis zum 13. Juli 

ausgeübt werden. Da am 28. Juni die Goerz-Aktien 16 sh 3 d notierten, werden 
die Bezieher vermutlich ein gutes Geschäft gemacht haben; Laut Angabe des 
südafrikanischen Treuhänders betrug die Zahl der in feindlichen Händen befind­
lichen Aktien 400055, so daß noch 52 253 shares nicht ausgeboten worden sind. 
Daß gerade bei dieser Gesellschaft der deutsche Besitz enteignet wurde und 
nicht bei anderen südafrikanischen Gesellschaften, wie z. B, South West Africa 
Co. und Consolidated Mines Selection, obgleich er hier volle 30 %  des Aktien­
kapitals ausmacht, liegt daran, daß letztere beiden Gesellschaften in England, 
erstere in Transvaal, handelsgerichtlich eingetragen sind. Die Zentralregierung 
in London hat sich bisher immer gesträubt, feindlichen Aktienbesitz, der keinen 
allzu großen I  eil des Aktienkapitals ausmacht, zu enteignen, während die Süd­
afrikanische Union, gestützt auf die im  Jahre 1916.erlassene „Trading with the 
Enemy Act“  es für gut befindet, rigoroser vorzugehen. Der deutsche Aktienbesitz 
an Goerz, 400 055 von insgesamt 1 400 000 Aktien, überstieg zwar 25 % , war aber 
geringer als 30%- In der Bilanz des Jahres 1917 ist das gesamte Aktienkapital 
schon auf 875 000 £ herabgesetzt, indem es durch Abstempelung des shares von 
1 £ auf 12 sh 6 d um 528000 £ verringert wurde. Der so erzielte Buchgewinn
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wurde zu Abschreibungen auf die Bestände der Aktien und Obligationen, auf den 
Claims und Landbesitz, sowie für Vorschüsse an Tochtergesellschaften verwendet. 
Am 24. September 1918 meldete Reuter aus Johannesburg, daß in einer außer­
ordentlichen Generalversammlung der Gesellschaft die Änderung ihres Namens 
in U n i o n  C o r p o r a t i o n  Ltd. beschlossen wurde.

W ie die Zeitschrift „M etall und Erz“  berichtet, wurde während des Krieges 
in Deutsch-Ostafrika, wo es bald an Bargeld mangelte, nach einer anfänglichen 
Ausgabe von Interimsnoten alsbald auch Hartgeld hergestellt, obgleich es an 
allen zu dessen Herstellung nötigen Maschinen und Einrichtungen fehlte. Vor 
allem wurden als Scheidemünzen Zwanzig-Heller- und Fünf-Heller-Stücke an­
gefertigt, und zwar aus Messing, da von dieser gußfähigen Legierung in Form 
von Patronen- und Granathülsen, Blechen, Platten und anderen Teilen von ab­
gerüsteten Schiffen größere Mengen zur Verfügung standen. Zum Schmelzen 
dienten zwei Schmiedefeuer und ein Windofen, die zusammen vier größere oder 
acht kleinere Tiegel aufnehmen konnten. Schwierigkeiten machte auch die 
geringe Zahl der vorhandenen Schmelztiegel aus Graphit. Die Münzen mußten 
durch Gießen von Stäben hergestellt werden. Da für das Walzen geeignete 
Metallwalzwerke nicht vorhanden waren, behalf man sich geschickt m it Kautschuk­
walzen. Aus den fertig gewalzten Metallstreifen wurden Münzblättchen heraus­
gestanzt. Die hierbei verwendete Stanzmaschine wurde gleichzeitig für Präge­
zwecke umgebaut. Ursprünglich wurde nur m it einer Maschine geprägt. Anfang 
März 1916 wurde jedoch die Erzeugung durch Aufstellung einer zweiten Maschine 
verdoppelt. A lle Arbeiten lagen in den Händen von Eingeborenen, die sich 
rasch in den Betrieb einarbeiteten und schließlich gute Leistungen vollbrachten. 
Anfangs konnten etwa 500 Zwanzig-Heller- und Fünf-Heller-Stücke täglich hex- 
gestellt werden, später bis zu 20000 Münzen täglich. Am 5. September 1916 
mußte der Betrieb der Münze wegen Bedrohung durch belgische Streitkräfte 
eingestellt werden. Als die Vorräte an Messingblech zu Ende gingen, wurde 
Kupferblech verarbeitet. Insgesamt hat diese Münze Messing- und Kupfermünzen 
im  Gewicht von 20000 kg hergestellt. Außerdem wurden noch 116 kg Gold­
münzen geprägt: Fünfzehn-Rupien-Stücke im  Werte von etwa 30 M., deren Gold 
m it Silber und Kupfer versetzt wurde, so daß diese Münzen einen Feingehalt 
von 750 auf tausend Teile enthielten.

Aus dem Bericht eines Diakons der Berliner evangelischen Missionsgesellschaft, 
der bis zum Einbruch der Engländer in Ostafrika stationiert war und jetzt aus 
ägyptischer Gefangenschaft heimkehxen durfte, te ilt die „Süddeutsche Zeitung“  
Nr. 179 folgendes m it: „W ie zuversichtlich die ostafrikanischen Eingeborenen die 
Wiederkehr der Deutschen in ih r Land erwarten, und wie gewissenhaft unter dem 
Einfluß des Christentums stehende Schwarze es m it ihren Staatspflichten nehmen 
können, lehrt ein beachtenswertes Beispiel von eingeborenen Christen aus dem 
Njassa-Land. Als im Frühjahr 1917, nachdem das Njassa-Land längst in englischer 
Gewalt war, durch eine von Europäern verlassene Berliner Missionsstation eine 
kühne deutsche Streifschar kam, führten die eingeborenen Christen, die. dort
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noch wohnten, den Leutnant in den Wald an die Stelle, wo sie — ihr Steuer­
geld vergraben hatten. Als nämlich die deutschen Truppen sich hatten zurück­
ziehen müssen, hatten die braven Leute zusammengebracht, was sie sich für die 
nächste Steuereinziehung bereits zurückgelegt hatten. In die Hände des Feindes 
wollten sie es nicht fallen lassen. Für ihre eigene Not glaubten sie es nicht 
verbrauchen zu dürfen, obschon auch für sie harte Zeit anbrach. So vergruben 
sie es und warteten, bis etwa wieder deutsche Behörden einzögen. Dem deutschen 
Offizier, dem es für seine Truppe an Geld empfindlich mangelte, leuchteten die 
Augen, als er all die blanken Silberstücke sah, die in der Not wie gerufen kamen.“

Laut „A frican W orld“  vom 28. 9. kann Britisch Ostafrika jährlich 10 bis 
12000 Tonnen Sisalhanf erzeugen. Im  letzten Jahre konnte hiervon nur ein 
kleiner Teil ausgeführt werden, im  Juli befanden sich allein 4000 Tonnen deutsch­
ostafrikanischen Sisalhanfes in Mombassa, die von Kaufleuten zu 600 Rp. die 
Tonne im Hafen angeliefert, gekauft sind. Weitere Einfuhr ist wegen Über­
füllung des Hafens verboten. Da aus' Mangel an Verschiffungsgelegenheiten in 
Tanga Mombassa der einzige Ausfuhrplatz' des deutsch-ostafrikanischen [Sisalhanfes 
war, kamen die dort im  Hinterland befindlichen 32 Pflanzungen in große Ver­
legenheit. In Tanga, wo der Hanf bisher 500 Rp. erzielte, rechnete man mit 
einem Sinken des Preises.

In einigen Teilen Ostafrikas, bis nach Kavirondo und Uganda, soll nach 
der „A frican W orld“  vom 5. j o. eine schwere Hungersnot ausgebrochen sein. 
Der Preis des aus Südafrika herangebrachten Mais’ soll fast unerschwinglich sein 
und den während der großen Hungersnot von 1898/99 um das Vierfache über­
treffen.

Nach „Public Ledger“  vom 10. 10. betrug die Wareneinfuhr über die dem 
Handel geöffneten Plätze Daressalam, Tanga, Bagamoyo, Pangani. Sadani, Mwanza 
und Bukoba im Jahre 1917/18 (1. 4- bis 31.3.) 15572845 Rp., dazu kommt noch 
eine Einfuhr von 1 070 000 Rp. durch die Voi M ilitary Railway. Die Ausfuhr 
betrug 9 514 357 Rp., einschließlich einer Wiederausfuhr von 543 923 Rp., aber 
ausschließlich der Ausfuhr der militärischen Behörden, des Custodian of Enemy 
Property sowie der Ausfuhr über Voi. Die Ausfuhr ging fast ganz nach Sansibar 
und Britisch Ostafrika, die Wiederausfuhr meist vom Bukobadistrikt aus nach den 
von Belgien besetzten Gebieten, von der Einfuhr kam die Hälfte von Sansibar, 
ein D ritte l aus Britisch Ostafrika und nur ein Achtel direkt aus Indien, da es 
den größten Te il des Jahres hindurch an Tonnage in Indien fehlte. Zum Jahres­
schluß liefen Dhaus direkt von Bombay nach Tanga und Daressalam aus. An 
letzterem Platz wurden über 3000 Tons Nahrungsmittel, hauptsächlich Reis, Korn, 
Mehl und Butter angebracht.

Die Ausfuhr bestand bis auf 543 923 Rp. Transitware aus Landesprodukten. 
Die Kopra- und Häuteausfuhr verminderte sich bedeutend infolge der lokalen 
Ankäufe für die Militärbehörde; im übrigen bestand die Ausfuhr größtenteils aus 
Produkten, die vor der Besetzung von den Händlern angekauft waren sowie aus 
den vom Treuhänder für das feindliche Vermögen versandten Waren. Im Rufidji- 
delta sollen noch etwa 1500 Ions Produkte (Baumwolle, Kautschuk usw.) auf die 
Ausfuhr warten. Die Einfuhr von Sisal und Erdnüssen nach Britisch Ostafrika 
ist wegen Überfüllung des Hafens von Mombassa verboten, was wohl die Kultur 
der Erdnüsse [im Seengebiet vermindern und die Anstrengungen der Pächter im 
Tanga- und Panganigebiet vermehren wird.

Britische Firmen haben sich aus Mangel an Geschäftsräumen nicht in 
Daressalam etabliert. Dagegen haben die National Bank of India Ltd. in
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Daressalam und Tanga, die Standard Bank of South Africa Ltd. in Daressalam, 
Tanga, Tabora und Mwanza, La Banque du Congo Belge in Daressalam Filialen 
errichtet. („Wirtschaftsdienst“ .)

Die Flughunde Samoas.
In dem »Bericht über den Pflanzenschutzdienst in Samoa« sagte ich, es wäre, 

bevor man an eine radikale Bekämpfung der fliegenden Füchse heranginge, not­
wendig, festzustellen, ob es in Samoa w irklich, wie in der Literatur angegeben 
werde, drei A,rten von Pteropus gibt, von denen zwei n u r  in Samoa Vorkommen 
sollen. Dies bezog sich auf die Angabe bei K r ä m e r  (Die Samoa-Inseln), welcher 
schreibt: » . . in drei Arten vorhanden: Pteropus keraudrenii Q. u. G. (auch auf 
Tonga und Fidschi), Pt. samoensis Peale und Pi. whitmei Aiston, letztere zwei 
eigentümlich.« Herr Professor M a t s c h i e  vom König 1. Zoologischen Museum 
in Berlin schreibt m ir hierzu: Pteropus samoensis Peale (1848) und whitmei 
Aiston (1874) sind synonym, ersterer Name muß gelten. Pt. samoensis ist für 
Samoa eigentümlich; er wird auf den Fidschi-Inseln durch Pt. nawaiensis Gray 
und auf den Neu-Hebriden durch Pt. anetianus Gray vertreten. A u f Niue 
(Savage Island) kommt Pt. tonganus Q. u. G.vor, »der vielleicht neben Pt. samoensis 
auch auf Samoa lebt« und auch für die Fidschi-Inseln erwähnt wird.

Über Pt. keraatdreni schreibt Herr Professor M a t s c h i e :  »Der echte 
keraudreni Q. u. G. stammt von Guam; dasselbe bedeutet keraudreni Gray von 
Guam und keraudrenius Temminck ebendaher. Dagegen ist keraudreni Schmaltz 
von der Savage-Insef — keraudrenius Peale von Fidschi =  tonganus Q. u. G.; 
letzterer Name muß genommen werden. Pt. keraudreni ist also dasselbe wie 
tonganus, und Pt. keraudreni Q. u. G. etwas anderes wie die als keraudreni auf­
geführte A rt der •Godeffroy-Sammlungen von Savage Island. Godeffroy hat übri­
gens ebenso wie Krause solche Flughunde m it der Bezeichnung »Samoa« ohne 
weitere Angaben in den Handel gebracht. Ob der tonganus von Samoa ganz 
dasselbe wie der von Tonga ist, müßte erst genauer untersucht werden.«

Ich füge hinzu, daß es auch noch erst festgestellt werden müßte, ob der 
tonganus von Niue überhaupt w irk lich ’ sich in  Samoa findet. N a c h g e w i e s e n  
ist jedenfalls nur Pt. samoensis Peale, wie denn auch R e i n  e c k e  nur diese 
A rt nennt.

Die in Samoa vorkommende Rattenart ist nach Professor M a t s c h i e ,  so 
weit er sie von dort kennen gelernt hat, Mus decuntanus L.

(Zusatz zu Beiheft Nr. 5, 191S.) Dr. K. F r i e d e  r i c h s ,  Rostock.

Anbau von Faserstoffen in  Niederländisch-Indien.
Während in Java und Madura 3'/2 M illionen bouw m it Reis, 300000 bouw 

m it Kautschuk, 300000 bouw m it Zuckerrohr bepflanzt sind, nehmen die 
m it Faserstoffen bepflanzten Flächen nur 52 541 bouw ein, davon entfallen 
17 874,5 bouw auf Pflanzungen, nämlich 8839 bouw auf Kapok, 8653,5 bouw auf 
Sisal und nur 382 bouw auf Manilahanf. Die Kapokkultur als Plantagenbau ist 
am stärksten (m it 4651 bouw) in der Residentschaft Semarang verbreitet, in be­

Aus fremden Produktionsgebieten.
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trächtlichem Maße außerdem noch in Pekalongan (1569,5), Soerakarta (1537) . und 
Soerabaja (400), die Sisalkultur hat ihren Hauptsitz in Kediri (5039) und Soera- 
baja (325x,5); Manilahanf, wird fast nur in Besoeki (154) und Semarang (151) 
gebaut. Von diesen Faserpflanzungen befinden sich je 20 in Semarang und 
Soerakarta, 9 in K ed iri, : 8 in  Paseroean, 6 in Pekalongan und Besoeki. 5 in 
Preanger, 3 in Soerabaja und je eine in Bantam, Batavia und Djokjakarta. Außer 
diesen 17 874,5 bouw baut die Bevölkerung noch Kapok auf 30 078 bouw, Sisalhanf 
und andere Faseragaven auf 359 bouw, Manilahanf und andere Bananenfasern 
auf 2020 bouw, Baumwolle auf 2115 bouw, was zusammen also 34572 bouw 
ergibt. In den Außenbesitzungen gibt es nur 3 Faserpflanzungen, alle in den 
Lampongschen Distrikten auf Sumatra, zusammen 237 bouw, davon 165 m it 
Manilahanf, 72 bouw m it Kapok bestanden. Außerdem besaß die Bevölkerung 
der Außenbesitzungen noch 13202 bouw m it Faserpflanzen, nämlich 10 412 bouw 
m it Baumwolle, 2463 bouw m it Kapok, 70 bouw m it Manila- und anderen Bananen­
fasern und 30 bouw m it Sisal- und anderen Agavefasern. In ganz Niederländisch­
indien sind also 41 442 bouw m it Kapok. 12 527 bouw mit'Baumwolle, 9137 bouw 
m it Sisal- und anderen Agaven sowie 2627 bouw m it Manilahanf und anderen 
Faserbananen bepflanzt, zusammen also 65 743 bouw.

Von Sisalagaven wird nur die sonst auf den Bahamas, Hawai und Ostafrika 
hauptsächlich gebaute A g a v e  s i s a l a n a  (Java-sisal, blaue Sisal) sowie die auf 
den Philippinen als Magueyagave gebaute A g a v e  c a n t u l a  (Java-cantula) an­
gepflanzt, nicht dagegen die in Yukatan ausschließlich gebaute Henequen oder 
weiße Sisal A g a v e  f o u r c r o i d e s .  Die Faser der Java-sisal ist länger (1 bis 
1,20 m) und stärker, die Java-cantula dagegen feiner, biegsamer, weniger stark, 
aber reiner weiß; sie wird daher für feinere Gegenstände wie Hängematten, 
Netztaschen, Gartengerätschaften und feines Bindetau benutzt, während erstere 
mehr für dickeres Tau, besonders für Schiflstau, Fischertau, Transmissionstau, 
Waschleinen und grobes Bindegarn, Verwendung findet. Als Bindegarn für Mäh­
maschinen wird hauptsächlich Henequen benutzt, während Manilahanf sich be­
sonders für Schifiskabel eignet, da diese im Gegensatz zu Sisaltauwerk lange auf 
Wasser treiben. Die Ausfuhr von javanischen Agavefasern stieg in den ersten 
Jahren dieses Jahrzehnts schnell, hat sich aber während des Krieges nicht ver­
mehrt, sondern nur dadurch verändert, daß die Vereinigten Staaten auf Kosten 
der anderen Länder immer mehr aufnahmen und im Jahre 1917 fast alleinige 
Abnehmer waren. Die Ausfuhr betrug in Tonnen von 1000 kg:

1912 1913 1914 1915 1916 1917
T o t a l ....................................... 6131 8740 13 302 13 325 13 39i 13 799

davon nach den Ver. Staaten 4375 6558 6034 7 421 8 083 12 811
„  „  Holland . . . 1086 1250 4 822 4 534 3 723 —

Persische Lammfelle (Persianer).
Diese bei uns so begehrten schwarzen, gekräuselten Lammfelle gelangen, wie 

Oberstleutnant a. D. A l f r e d  H e i n e c k e ,  Wien, im  „W eltm arkt“  erzählt, zwar 
über Rußland, und zwar hauptsächlich über die Messe von Nischny-Nowgorod in 
den Handel, stammen aber größtenteils aus Persien. Dort werden sie von kau­
kasischen Händlern an den großen Handelszentren der Weidebezirke von Aser- 
beidjan, Gilan, Isfahan, Farsistan von den Nomaden aufgekauft, und zwar besonders 
von den Städten Täbriz, Teheran, Isfahan und Schiraz. Im Frühling und im
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■Herbst bringen die Nomaden die Felle zu den Märkten; oft bringt ein Clan 
30 000 bis 60 000 solcher Felle. Früher wurden häufig die Mutterschafe kurz vor 
der Geburt getötet, jetzt tun das nur noch ausnahmsweise einige große Herden­
besitzer, um sich aus diesen besonders schönen Fellchen Kappen zu machen, die dann 
bis zu 200 M. wert sind. In der Regel wird das junge Lamm sofort nach der 
Geburt getötet, bevor das Mutterschaf das Junge trockenlecken kann, dadurch soll 
die beliebte Kräuselung trotz aller späteren Behandlung erhalten bleiben. Diese 
in der letzten Zeit sehr im  Preise gestiegenen Felle kosteten schon vor dem 
Kriege, falls sie fehlerlos waren, m it glänzenden tiefschwarzen Locken und feinstem 
Glanz, 10 bis 20 M. das Paar, die billigsten dagegen nur 6 bis 8 M. Für den 
feinsten Mantel und aus Boa, M uff und Kappe bestehenden Garnituren werden 
nur die dünnen Rückenstreifen verwendet, die in  passender Weise aneinander 
gesetzt werden. Die Seitenteile, Beinstücke und Abfälle dienen als Besatzteile 
und Handschuhfutter. Die grauen Felle dienen als Krimmerbesatz, die braunen 
werden häufig schon an Ort und Stelle gefärbt, zuweilen kommen auch zweifarbige 
in den Handel. Oft müssen die Felle auf 60 bis 80 tägiger Karawanenreise bis 
zur russischen Grenze geschafft werden, wo die persische Regierung noch hohe 
Ausfuhrzölle zu erheben pflegt. Sie werden für diese Reise sorgfältig zu Ballen 
verpackt, die aus 150-180 Paaren bestehen, und zwar trägt ein Maultier zwei 
derselben, ln  jeder Saison verlassen Karawanen m it 200 bis 300 derartigen 
Ladungen im Werte von einer halben M illion Schiraz, und zwar reist die Ware 
unversichert, was bei den vielen Räubereien das Risiko der Händler sehr erhöht. 
Die Jahresausfuhr allein von Schiraz beträgt 200 000 Paar Felle.

Die Vorbereitung ist eine sehr einfache. D ie Nomaden reinigen die ab­
gezogenen Felle von. Blut, Fleisch- und Fetteilen, wenn möglich in fließendem 
Wasser, mittels stumpfer Schabemesser. Darauf werden sie in großen m it flachen 
Steinen ausgelegten Gruben oder in großen bauchigen Kruken, die 200 bis 300 
Felle fassen, 16 bis 18 Tage in eine m it Gerstenkleie vermischte starke Salzlake 
getan. Dann werden Lauge, Kleie und Schmutz in fließendem Wasser abgespült und 
die Felle m it der Wolle nach unten auf reinem Kieselboden ausgebreitet. Bevor 
sie ganz trocken sind, werden sie m it einer dicken Schicht abgesiebten Gersten­
mehls eingestreut, wodurch sie schmiegsam und weich bleiben. Schließlich 
werden sie nach Qualität und P'arbe sortiert, gestempelt und paarweise Wolle 
gegen Wolle m it roten Bändern um die Beine verschnürt. Um Nässe abzuhalten, 
werden die einzelnen Posten in Ziegenfelle eingenäht, und darüber kommt ge­
streiftes Wollzeug.

¡ES m Vermischtes. m m

Die Baumwollversorgung Rußlands.
Nach der Fachzeitschrift „Cotton“  betrug die Baumwollproduktion und -E in­

fuhr Rußlands in Ballen von 500 fbs.

Erntejahr Produktion

1908/09 . . . 632 986
1909/10 . . . 816 983
1910/11 . . . 1005780

Einfuhr über die 
europäische asiatische 

Grenze Grenze
694 000 103 000
742000 134000
732000 131000

zusammen

1 429 986 
1 6^4 983 
1 868 780
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Einfuhr über die
Erntejahr Produktion europäische

Grenze
asiatische

Grenze
zusammen

1911/12 . . 969 296 762 000 126 000 1 857 296
1912/13 . . . 964 234 642 000 141 000 1 929 234
1913/14 • . . 1 025 886 822 000 155 000 2 002 886
1914/15 ■ . . 1 247 000 527 000 — 1 774 000
1915/16 . . . 1 465 000 605 000 ■ — 2 070 000

Die eingeführten Mengen der Jahre 1914/15 und 1915/16 setzten sich zusammen 
aus 402000 bzw. 429000 Ballen amerikanischer, 110000 bzw. 113000 Ballen 
asiatischer (wohl hauptsächlich persischer) und 15000 bzw. 63000 Ballen ägyptischer 
Baumwolle. Im  Jahre 1916^7 war nicht nur die heimische Produktion um 
400 000 Ballen geringer, sondern auch die Einfuhr aus Amerika, England und 
Ägypten hatte stark abgenommen; dennoch war kein Mangel vorhanden, da Anfang 
Oktober 1916 noch 850000 Ballen in den Händen der Händler und Fabrikanten 
lagen, eine Folge der über den Bedarf Rußlands gestiegenen Ernten der Jahre 
1915/16 und 1914/T5. Am 1. A p r i l 'r 9 i7  waren aber diese Vorräte schon um 
4°°/o geringer als im Vorjahre. Im Jahre rg i7  nahm dagegen die m it Baum­
wolle bebaute Fläche Turkestans noch bedeutend mehr ab als im  Vorjahre, in 
Ferghana allein sank sie von 450 000 auf 200 000 Desjatinen, da die Bauern 
anstatt dessen das für ihren Lebensunterhalt nötige Getreide anbauten, ebenso 
nahm auch der Anbau in Taschkent und Buchara bedeutend ab, immerhin 
rechnete man noch für Taschkent m it einer Ernte von 7V2 M ill. Pud. Für dieses 
Jahr liegen zwar keine Zahlen vor, aber zweifellos haben die politischen Um­
wälzungen, die auch nach Turkestan hinüberspielten, den Baumwollanbau noch 
mehr herabgedrückt. Die Ententepresse meldete sogar, daß die Baumwollkulturen 
Turkestans größtenteils zerstört seien. Das würde nur dann denkbar sein, wenn 
die Bewässerungsanlagen versagt hätten, doch würde ein solches katastrophales 
Ereignis wohl gemeldet worden sein. Dagegen dürfte es richtig sein, daß der 
Anbau weiter abgenommen hat. Für Rußland wird dies aber von geringerer 
Bedeutung sein als sonst, da ja  auch die zentralrussische Baumwollindustrie stark 
unter den inneren Unruhen gelitten hat und gar nicht mehr imstande ist, solche 
Mengen zu verarbeiten wie in den früheren Jahren.

Landwirtschaftliche Kolonialschule im  Kriegsgefangenen­
lager auf der Isle o f Man.

Auch in diesem Winter ist die Kolonialschule auf der Isle of Man (hoffent­
lich zum letzten Male) noch in Tätigkeit, auch der Stundenplan zeigt wieder ein 
reiches Programm. E r umfaßt koloniale Nutzpflanzen und ihren Anbau, Ein­
richtung einer Farmwirtschaft in den Subtropen, Mais- und Luzernebau in ihrer 
Bedeutung zur Schweinehaltung (Goetz), ferner allgemeine Biologie der Tiere, 
Rindviehzucht der Subtropen, Pferdezucht der Tropen und Subtropen, Ziegen­
zucht, Straußenzucht, Kaninchenzucht (Tiemannj, landwirtschaftliche Buchführung 
(Henkel), künstliche Düngemittel (Bergmann), Konservierungsmethoden landwirt­
schaftlicher Produkte sowie Abfallstoffe und ihre Verwertung (Bachmann), Tropen­
hygiene (Kuntze), Suahelisprache für Anfänger und Fortgeschrittene (Tiemann). 
Auch soll versucht werden, unter Mitwirkung eines Chemikers und Philologen,

V
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Schüler des Kursus zum einjährig-freiwilligen Examen einer landwirtschaftlichen 
Schule vorzubereiten. Eine Schule für Abiturienten besteht daselbst schon, deren 
dort abgelegtes Vorexamen an maßgebender Stelle nachgeprüft und anerkannt 
wird.

mm Auszüge und Mitteilungen. mm
E r n t e  A r g e n t i n i e n s .  Nach den »Times of Argentine« ergab die letzte 

Ernte Argentiniens
Weizen , . . . 5750000 Tonnen Leinsaat. . . . 562000 Tonnen
H a fe r....................1 too 000 Tonnen

Die frühere Schätzung der Maisernte, eine endgültige steht noch aus, betrug 
4 335 000 Tonnen, ist aber wohl zu niedrig, da eine Überfülle an Mais gemeldet 
wird, so daß er tatsächlich als Feuerungsmaterial verwendet w ird; z. B. haben 
Anfang Juli die nationalen Sanitätswerke die Beschaffung von 8000 Tonnen Mais 
in Kolben für Feuerungszwecke ausgeschrieben. Das Angebot von Mais soll an­
geblich die Nachfrage um 2* 1/2 M ill. Tonnen übersteigen. Nach neueren Nach­
richten wird die Maisernte jetzt auf 5 M ill. Tonnen geschätzt, aber nur für höchstens
1 M ill. Tonnen soll die Verschiffungsmöglichkeit bestehen. Während der letzten 
fünf Jahre betrug die für Heimverbrauch und Saat erforderliche Maismenge 
1,7 bis 2 M ill. Tonnen, so daß etwa 3 M ill. Tonnen für die Ausfuhr verfügbar 
sein würden, wenn sich genügend Schiffsraum schaffen ließe.

A r g e n t i n i e n s  A u s f u h r .  Die Ausfuhr der wichtigsten Landesprodukte 
in  den ersten 6 Monaten des Jahres ist im allgemeinen bedeutend größer gewesen 
als in den gleichen Monaten des Vorjahres. Es wurden nämlich ausgeführt in 
den ersten 6 Monaten in  1000 Tonnen:

1917 1918
Weizen . . . . . .  743 500 1 53i 300
Mais . . . . 195 700
Leinsaat . . . 246 500
Hafer . . . . 191 700

R e i s a n h ä u f u n g  i n  B i r m a .  Während in normalen Zeiten die Haupt­
verschiffungszeit für Reis bereits Mitte Mai beendet ist, haben die überständigen 
Vorräte in den letzten Jahren bedeutend zugenommen. So wurden die Reis­
vorräte bereits Ende Dezember 1916 auf 370 000 Tonnen geschätzt. Anfang De­
zember 1917 lagen von dem für die Ausfuhr zur Verfügung stehenden 2700000 
Tonnen betragenden Überschuß der Ernte des Jahres noch mehr als 100000 Tonnen 
allein für Bombay bestimmter geschälter Reis in birmesischen Häfen. Anfang 
Oktober 1918 lagen von einem 2850000 Tonnen betragenden Leerschuß noch 
800 000 bis 900000 Tonnen in den Häfen und im Innern.

M a i s  a u s  S ü d a f r i k a .  In überraschender Weise entwickelt sich Süd­
afrika als Maisproduzent. Während 1913 nur für 65000 $ Mais ausgeführt 
wurde, betrug die Ausfuhr 1917 schon 1V2 M ill. $ und wäre ohne die Fracht­
raumnot noch größer geworden. Aus der neuen Ernte sind jetzt noch rund 
1V2 M ill. Tonnen verfügbar, die einem Werte von 13,7 M ill. $ entsprechen. Die 
Behörden Südafrikas errichten riesige Speicher zur Aufbewahrung des Mais, die 
zusammen rund 1 M ill. .$ kosten werden. In  Durban, sollen 30000 Tonnen, in
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East London und Kapstadt je 20000 Tonnen gelagert werden, 62 kleinere 
Speicher w ill man im  Inlande errichten. Die Union Castle Line tr ifft Anstalten, 
um binnen Jahresfrist 500000 Tonnen verladen zu können.

W e.i z e n e r n t e  A u s t r a l i e n s .  Offiziell wird die Weizenernte Australiens 
auf 14 759 600 quarters, das sind 3,2 M ill. Tonnen, geschätzt. Die zur Ausfuhr 
zur Verfügung stehende Weizenmenge würde nach einer Meldung im  August 
22 M ilt, quarters, das sind 5,4 M ill. Tonnen, betragen. Nach anderen Nachrichten 
sollen sogar 6 bis 6,5 M ill. Tonnen verfügbar sein. Die Ausfuhr selbst ist da­
gegen außerordentlich schleppend; bis zum Juni konnten nur 485560 Tonnen 
Weizen und Weizenmehl verschifft werden. Die.-von England übernommene Ver­
pflichtung, monatlich 160000 Tonnen zu verschiffen, konnte durchaus nicht ein­
gehalten werden.

R o h r z u c k e r  i n  N a t a l .  Infolge der hohen Zuckerpreise hat die Rohr- 
zuckcrkultur in Natal bedeutend zugenommen; Natal versorgt nicht nur sich selbst, 
sondern auch die angrenzenden Märkte m it beträchtlichen Mengen von Zucker. 
Namentlich ist das Land zu beiden Seiten der Nordküstenbahn, von Avoca bis 
Matubatuba, auf einer Strecke von 147 Meilen, m it Zuckerrohr bepflanzt; der 
Zucker w ird in 18 Fabriken gewonnen, der Bau weiterer ist beabsichtigt. An der 
Südküstenbahn zwischen Durban und Port Shepton nimmt der Zuckerrohranbau 
gleichfalls schnell zu, ist aber bisher weniger bedeutend. Die Beschaffenheit des 
Natalzuckers Hat sich in den letzten Jahren sehr verbessert; die einzige Grenze 
der Ausdehnung der Kultur ist die Arbeiterfrage. Der Gesamtertrag der im 
Mai begonnenen Ernte dieses Jahres dürfte trotz der Schädigungen des Rohres 
im Oktober vorigen Jahres durch Überschwemmungen immerhin 140 000 Tonnen 
betragen, während man für Mozambique auf 10000 Tonnen und für Mauritius 
auf 3000 Tonnen rechnet. Infolgedessen erwartet man in Südafrika ein Sinken 
des Zuckerpreises.

Z u c k e r  i n  J a v a .  Die Lage des Zuckermarktes in Java, der unter den 
Transportschwierigkeiten sehr litt, soll sich in der letzten Zeit bedeutend gebessert 
haben. A lle in im September wurden 2 750 000 P ikul Zucker mehr verschifft, als 
in irgendeinem Monat des Jahres. Auch der Preis ist gestiegen, für Superior 
auf 12,80 fl., und man rechnet im H inblick auf den schlechten Ausfall der Kuba­
ernte auf weiteres Steigen.

Z u c k e r r o h r  i n  K u b a .  Infolge der ungenügenden von den Vereinigten 
Staaten im  letzten Jahre gezahlten Preise für den kubanischen Zucker wird die 
zukünftige Ernte bedeutend kleiner werden als die vergangene, da viele Pflanzer 
andere Feldfrüchte anstatt Zuckerrohr anbauen wollen. E in Preis von 6 cts für 
das Pfund Zucker g ilt als Mindestpreis, da die Produktion sich erheblich ver­
teuert hat. Vor dem Kriege kostete die Bestellung und Aberntung einer Caballeria 
( =  13 ha) 1050, jetzt 3000 bis 4000 Doll.; 100 Arroben Rohr zu verladen und zur 
Fabrik zu schaffen kosten statt 1,50 Doll, das Doppelte, ebenso sind die Ver­
pflegungskosten der Arbeiter auf das Doppelte gestiegen. Ein Ochsengespann 
nebst Wagen kostet 1500 Doll, statt früher 500 DolJ. Auch der Zinsfuß der 
geliehenen Gelder ist weiter gestiegen. Unter der Leitung der Spanischen Bank 
auf Kuba wird jetzt eine Maschinenfabrik errichtet, die eiserne Gefäße, K rista lli­
satoren, Dampfkessel, Verdampfapparate und Kocheinrichtungen hersteilen sollen, 
Gegenstände, die bisher von auswärts eingeführt werden mußten.

S t a a t l i c h e  U n t e r s t ü t z u n g  d e r  n i e d e r l ä n d i s c h e n  P l a n ­
t a g e n .  Um den durch die Absatzschwierigkeiten notleidenden Plantagen zu
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H ilfe zu kommen, wurde seitens der Regierung eine Cultuur-Hulpbank als Kredit­
institut ins Leben gerufen, deren Gründer die Javasche Bank und die Neder- 
landsche Handel-Maatschappij, sowie drei Vertreter der Interessenten der Haupt­
kulturen sind. Der Regierungsvertreter führt den Vorsitz und hat Vetorecht. 
Bisher wurden erst M ill. fl. von den Banken und sonstigen Firmen gezeichnet, 
jedoch spielt das Kapital insofern keine Rolle, als die Javasche Bank auf die 
Garantie der Regierung hin Vorschüsse gibt. Statutarisch fließt jeder Mehr­
gewinn über 5 %  hinaus dem Reservefonds zu. Den Plantagen werden Vorschüsse 
gewährt bis zur Höhe des Kostenpreises der Kulturerzeugnisse. Auch sollen Ernte­
vorschüsse gegen hypothekarische Sicherheit gegeben werden. Die Regierung 
wird für die Produkte Mindestverkaufspreise festsetzen, die dem Kostenpreis ent­
sprechen. Gleichzeitig werden die Kaffee-, Tee- und Kautschukproduzenten unter 
Führung des Generalgouvernements Vereinigungen bilden, deren Mitgliedern allein 
die Ausfuhr gestattet ist.

D ie  A u s f u h r  C u r a ç a o s ,  Der W ert der Ausfuhr Curaçaos hat sich 
während des Krieges wenig verändert; er betrug vor dem Kriege (1913) 2 286 000 fl. 
und schwankte während der Kriegsjahre zwischen 2 170 000 fl. im Jahre 1914 und 
2766000 fl. im  Jahre 1917. Bemerkenswert sind dagegen die Schwankungen in 
der Menge der Ausfuhr zweier der wichtigsten Artikel, des Aloeharzes und der 
Dividivihülsen. Sie betrug :

1913 1914 1915
T o n n e n

1916 1917

Aloëharz . . . 481 421 415 698 336
D ivid iv ihü lsen . 1185 1912 1209 1576 246

K r i s i s  i n  d e r  S t r a u ß e n z u c h t  S ü d a f r i k a s .  Die Frachtraumnot, 
die Einfuhrverbote für Luxuswaren in vielen Ländern, besonders aber Über­
produktion und Modenwechsel in bezug auf Straußenfedern haben eine große 
Krisis in der Straußenzucht hervorgerufen. Im Jahre 1917 fiel die Ausfuhr von 
Straußenfedern m it 175 019 £ auf l/J7 der Ausfuhr von 1913, als sie noch an vierter 
Stelle, nach Gold, Diamanten und Wolle, unter den Ausfuhrwaren Südafrikas 
stand. Namentlich das Eintreten der Vereinigten Staaten in den Krieg hat die 
Krisis sehr verschärft. Die Verluste der Straußenzüchter werden auf 17 bis 
20 M ill. £ geschätzt. Die Gegend von Oudtshoorn, nördlich von Port Elizabeth, 
ein Hauptsitz der Straußenzucht, leidet besonders unter der Krisis, und viele Leute 
haben schon diese Gegend verlassen, um sich anderswo eine Tätigkeit zu suchen. 
Man beabsichtigt, die Straußenzucht durch Milchviehzucht und Molkereiindustrie 
Zu ersetzen, zumal da der Boden sich gut zu Luzernebau eignet; aber diese er­
fordert mehr Überlegung, Sorgfalt und Fleiß als die Straußenzucht. Interessant 
ist, daß auch die Straußeneier seit langer- Zeit in Port Elizabeth und anderen 
Orten auf den Markt kommen, um m it Hühnereiern vermengt, zum Kuchenbacken 
Zu dienen. Ein 2 bis 3 Pfund wiegendes E i ersetzt zwei Dutzend Hühnereier; trotzdem 
kosten verpackte Straußeneier in Port Elizabeth nur 60 bis 80 Pfennig das Stück.

T e e  in  B r i t i s c h - I n  d i e n .  Die Teeernte des Jahres 1916/17 stand 
ungefähr auf gleicher Höhe wie im Vorjahre, sie betrug nämlich:

1915/16 1916/17
lbs lbs

371 691 000 368 437 000
daran nahmen Teil:

Assam....................245 386 000 242 185 000
Bengalen . . . .  89 526 000 92 645 000
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1915/16
lbs

1916/17
lbs

29 324 000 
3 883 000 

400 000

Südindien . . . 31610000
Nordindien . . .  4 876 000
Biliar und Orissa . 293 000

Die Ausfuhr hat dagegen bedeutend abgenommen und sank wieder auf die Höhe 
der Jahre 1912/13 bis 1914/15, während sie im Jahre 1915/16 ungewöhnlich hoch 
war. Sie betrug nämlich 1915/16 340 433 000 lbs, 1916/17 dagegen 292 594 000 lbs, 
also 14 %  weniger. Die Verminderung betrifft größtenteils die Ausfuhr nach 
Europa, besonders die nach England.

K a k a o  an  d e r  Go  1 d k ü s t e. Nachträglich wird gemeldet, daß fast das 
ganze Jahr 1916 für die Kakaopflanzen noch besonders günstig gewesen ist, so daß 
allen anderen Erzeugnissen, wie Ölpalmen, Kautschuk und Kola um so weniger 
Aufmerksamkeit zugewandt wurde. Wenn auch die Kakaoausfuhr bei 72128 Tonnen 
eine Abnahme von 5250 Tonnen gegenüber dem Vorjahre aufwies, so war die 
Ernte doch die größte je erzielte. Der Wert der Ausfuhr betrug 3846090 £, 
194 000 £ mehr als der der Ausfuhr des Jahres 1915; 58,87% der Verschiffungen 
stammten aus den östlichen Häfen, 19,52 %  aus den zentralgelegenen und 21,61 %  
aus den westlichen Häfen. In den westlichen Gebieten, wo früher die Bauholz­
gewinnung hauptsächlich blühte, hat der Kakaobau in den Jahren die größten 
Fortschritte gemacht. Die Kakaopreise, die zu Beginn des Jahres ungewöhnlich 
hoch waren, hielten sich bis ungefähr Ende November auf befriedigender Höhe. 
Dann begannen die Verfrachtungsschwierigkeiten, und gegen Ende des Jahres 
trat ein Stillstand ein, so daß große Mengen Kakao bei den Verfrachtern und 
in vielen entfernter gelegenen Gebieten sogar die Hauptmenge bei den Pflanzern 
selbst zurückblieb.

T a b a k  i n  B u l g a r i e n .  Die Tabäkerzeugung Bulgariens hat sich' infolge 
der hohen Preise im  Vergleich zur Vorkriegszeit vervierfacht, und wäre, wenn die 
Ernte in diesem Jahre eine gute gewesen wäre, noch größer, da die Anbaufläche 
sechsmal so groß war wie in Friedenszeiten. Im  Jahre 1916 belief sich die Ernte 
in  Altbulgarien und in den neuen Gebieten von Strumitza, Gumurdjine und Odrine 
auf ungefähr 15 M ill. kg, wozu noch 7 bis 8 M ilk kg aus dem D istrikt von 
Drama-Kavalla kamen. Im  Jahre 1917 wurde die Ernte einschließlich der 7 bis 
8 M ilk  kg in Drama-Kavalla auf 18 M ilk  kg geschätzt. Im Jahre 1918 er­
wartete man einschließlich 6 bis 7 M ilk  kg von Drama-Kavalla im  ganzen sogar 
35 M ill. kg. Die Ernte betrug wegen der Trockenheit nur 70 bis 80 statt 100 kg 
pro Dekare. Da der inländische Verbrauch etwa 7 M ilk kg beträgt, so ver­
bleiben für Handelszwecke etwa 28 M ill. kg, im Werte von 1 Milliarde Fr. 
Diese dem „Echo de Bulgarie“  entnommenen Angaben dürften aber insofern 
zu optimistisch sein, als gar nicht m it den Lagern der früheren Ernten gerechnet 
wird, die nach dem „Near East“  nicht weniger als 30 M ill. kg betragen sollen, 
während diese Zeitschrift die diesjährige Ernte sogar auf 50 M ill. kg angibt. Die 
Hauptursache der enormen Vorräte soll auf die verminderte Abnahme seitens der 
Mittelmächte zurückzuführen sein, einerseits wegen der schwierigen Transport­
verhältnisse, anderseits weil die Preise so maßlos in die Höhe getrieben waren. 
Deutschland, das sonst 25 M ilk kg nahm, begnügte sich daher m it 4 M ill. kg, 
und die neutralen Länder, die sonst gegen 10 M ilk kg brauchten, konnten schon 
wegen der Unmöglichkeit, große Mengen über die Mittelmächte herüber trans­
portiert zu erhalten, nur unbedeutende Mengen entnehmen.



370

Z u n a h m e  d e r  Z i g a r r e n a u s f u h r  a u s  H a v a n n a .  Im  ersten H alb­
jahr 1918 wurden aus Havanna 87 M illionen Zigarren ausgeführt gegen nur 
50 Millionen Stück in  der gleichen Zeit des Vorjahres.

S o j a b o h n e n ö l  a l s  L e i n ö l e r s a t z .  Versuche der Nationalen Vereini­
gung der Farbenfabrikanten der Vereinigten Staaten ergaben, daß sich Sojabohnenöl 
am besten als Ersatz des Leinöls für die Farbenindustrie eigne. Der Sojabohnen­
anbau in Nord-Karolina wird daher von der Regierung nach Möglichkeit ver­
breitet. Die Globe Oil M ill Co. in Vernin (Kalifornien) verarbeitet jetzt täglich 
120 Tonnen Sojabohnen auf Öl und w ill den Betrieb noch bedeutend erweitern.

K a k a o b u t t e r  a l s  S p e i s e f e t t .  Der Mangel Englands an Speise­
fett und die Menge der in England lagernden Kakaobohnen zeitigte 
Bemühungen, die etwa zu 50 %, in ihnen enthaltene Kakaobutter als Speise­
fe tt zu benutzen. So hat man sie m it E rfo lg  als Backfett bei der H erstellung 
von Keks fü r die Truppen verwendet. Diese sollen sehr schmackhaft sein 
und den üblichen Truppenkeks vorgezogen werden. Andere Vorschläge 
gehen dahin, das Kakaofett als Ersatz von B utte r oder Schmalz zu ver­
wenden; dazu werden 10 lbs Kakaobutter, x lb  Weizen- oder Roggenmehl als 
Stärkeemulsion, 4 Unzen pulverisiertes kohlensaures Salz und 3 Unzen pu l­
verisiertes Trockensalz und 1% Gallonen Wasser zusammengeschmolzen, 
wodurch man 22 lbs Fe tt erhält, das ebensoviel Schmalz g le ichw ertig  ist. 
Auch durch M ischung von Kakaobutter m it der doppelten Menge B ratö l oder 
Baumwollsamenöl soll man ein bei mäßig warmer W itte rung  nützliches Fett 
zum Kochen und Braten erhalten. Sogar in reiner Kakaobutter gebratene 
Fische und K a rto ffe ln  sollen, solange das Fett n icht abgekühlt ist, keinen 
Kakaogeschmack aufweisen und selbst nach der Abkühlung soll der Kakao­
geschmack nicht hervortreten. Besonders bei stark gewürzten Speisen soll der 
Kakaogeschmack ganz verschwinden, bei Süßspeisen, wie Pudding und Kuchen, 
der Geschmack sogar verbessert werden. Einige Rezepte aus englischen Tages­
zeitungen, die im  „Gordian“ wiedergegeben sind, mögen folgen. Sie werden 
vielleicht in der nächsten Zeit auch für Deutschland von W ichtigkeit sein, da 
eine gewaltige Menge Kakao nur auf die Verfrachtung nach Deutschland wartet, 
während an den eigentlichen vegetabilischen Speisefetten kein großer Überfluß 
vorhanden ist, so daß es fraglich ist, ob die Ententemächte sie nach Deutschland 
hereinlassen werden. /

Je >/2 Unze (14 g) Kakaobutter, Schmalz oder Fett und Zucker, je 1 Tee­
löffel flüssiges E i und Sirup, ein abgestrichener Teelöffel Ingwer, 2 Unzen (56 g) 
Mehl, 3 .Unzen (85 g) Kartoffeln (gekocht und durch ein Sieb gerieben) Und 
V4 Teelöffel Natron. Mische den Zucker, das Fett, die Kakaobutter, füge dann 
das E i hinzu; später das Mehl, die Kartoffel und den Ingwer. Zuletzt den Sirup 
antun und dann zu Teig (mit H ilfe von etwas Wasser) bearbeiten. Nach zwei 
Stunden Kochen ergibt sich ein schmackhafter Ingwerpudding für vier Personen.

E in Kakao- oder Schokoladenpudding läßt sich in folgender Weise herstellen: 
Je Pfund Kakaobutter, Zucker und Kakaopulver oder geriebene Schokolade, 
je 55 g Mehl und Reismehl, 2 Eier und 1 Teelöffel Backpulver. Die sehr harte 
Kakaobutter muß geschrapt und gut angewärmt werden, dann die Eier hinzutun. 
m it den trockenen Zutaten mischen und alles tüchtig schlagen. i ' / 2 Stunde 
kochen. M it Rahmtunke übergossen und m it Kakao oder Schokolade bestreut 
auftragen.

Für Kakao- oder Schokoladen-Biskuits soll folgendes Rezept gelten: 1/i  Pfund 
Zucker, je  55 g Kakaobutter und Kakao oder geriebene Schokolade, Vs Teelöffel
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Kakaobutter anwärmen und m it dem Zucker, dem Kakao, der Vanille und dem 
E i aufarbeiten; dann Maismehl nach Bedarf hinzutun. Dann ausrollen, Keks 
ausschneiden und io  Minuten backen. (Die dünnen Keks müssen vor dem Ent­
fernen vom Backblech etwas abkühlen, um Bruch zu vermeiden.)

Ö ls  aa  t e i n f u h r  d e r  N i e d e r l a n d e  w ä h r e n d  d e s  K r i e g e s .
Niederlande führten ein;

1915 1916 1917
Tonnen Tonnen Tonnen

L e in sa a t.................................. . . . 340 728 173077 16 000
R a p s ....................................... 17 OOO 8 000
Erdnüsse . . . . . . . . . . . . 46619 19 072 3 400
P a lm ke rn e .............................. . . .  25 804 33 841 13 900
K o p ra ....................................... . . . 210314 86 185 22 200
Verschiedene Ölsaaten . . . . . .  30 619 27 3°5 —
Leinkuchen............................. 171 OOO 64 063
Baumwollsaatkuchen . . . • . • 2 132 743 8 700

Es ist demnach die Ölsaateinfuhr in den beiden letzten Jahren außerordentlich 
stark gesunken, ebenso die der Ölkuchen. Vor kurzem ist ein Seifentrust m it 
einem Aktienkapital von 15 Millionen Gulden (4 '/2 M illionen voll einbezahlt) in 
Utrecht gegründet unter dem Namen „Maatschappij tot Exploitatie van Zeep- 
fabrieken“ , der die meisten bedeutenden Seifenfabriken des Landes umfaßt, auch 
die Koninglijhe Stearine Kaarsen Fabrik in Gouda und Anton Jürgens, Vereenigte 
Fabrieken in Oss sind Mitbegründer dieses Unternehmens.

Z u n e h m e n d e  K o p r a e i n f u b r  d e r  V e r e i n i g t e n  S t a a t e n .  
Während vor dem Kriege fast alle Kopra Südasiens nach Europa ging, nehmen 
jetzt infolge der Verschiffungsschwierigkeiten auf der Fahrt nach Europa die 
Vereinigten Staaten recht bedeutende Teile der Handelskopra auf, während weitere 
große Mengen in den Erzeugungsländern selbst auf Kokosöl verarbeitet werden. 
Die Vereinigten Staaten bezogen im Jahre 1912 46 370 732 Pfund Kopra im  Werte 
von 3851 297 im  Jahre 1917, gelangte allein in den Hafen der Bay von San 
Franzisco die sechsfache Menge, nämlich 261134238 Pfund im Werte von 13333786 $ 
zur E infuhr; einschließlich Kokosöl waren es sogar 354233115 Pfund im  Werte 
von über 23 M illionen $. Ungefähr 60 °/0 der Kokosöleinfuhr San Franziscos 
stammt von den V. Oliefabriken Insulinde, welche die Ware durch die Java- 
Pacific-Linie nach Kalifornien verschiffen. Die gesamten Vereinigten Staaten 
importierten im  Jahre 1917 schon 166 000 tons Kopra, das sind achtmal soviel, wie 
sie im Jahre 1912 einführten und nicht viel weniger als Deutschland vor dem Kriege, 
das im  Jahre 1913 197 000 Tonnen Kopra einführte. Für das Jahr 1918 rechnet 
man bereits auf eine E infuhr von 300 000 tons Kopra im Werte von 50 Millionen f>, 
das würde also ungefähr die Hälfte der in der W elt erzeugten Kopra sein. 
Während für Kopra San Franzisco der Haupteinfuhrhafen an der Westküste 
Amerikas ist, geht das Kokosöl noch großenteils nach Seattle, da man hier 
bereits frühzeitig die nötigen Maßnahmen getroffen hatte, um diese neuen Im ­
porte lagern zu können. Hand in Hand m it der zunehmenden Kopra- und Kokos­
öleinfuhr steigt auch die Fabrikation und der Verbrauch der daraus hergestellten 
Speisefette in Nordamerika. Es wird eine schwere Aufgabe für Europa sein, nach 
Beendigung des Krieges diesen Handelsartikel wieder in die alten Bahnen zufück- 
zulenken.
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R i z i n u s a n b a u  i n  f r a n z ö s i s c h e n  K o l o n i e n .  Als Schmieröl für 
Flugzeuge hat sich bekanntlich Rizinusöl außerordentlich bewährt, was auf seine 
Klebrigkeit, Verbrennung ohne Rückstände und Nichtauflösung in Benzin zurück­
geführt w ird; es wurden Kolbenschnelligkeiten erzielt, die trotz aller Bemühungen 
der Vacuum Oil Co. m it Mineralöl unmöglich sind. Daher hat sich ebenso wie 
Amerika auch f  rankreich entschlossen, viel Rizinus anzubauen, und zwar be­
sonders in Indochina, wo 1917 schon 18 000 Tonnen Rizinussaat gewonnen wurden, 
und wo man in diesem Jahr auf mindestens 20 000 Tonnen, 1919 sogar auf 
50000 Tonnen zu kommen hofft. Von Madagaskar erwartet man in diesem 
Jahre 3000 Tonnen, von Westafrika 20000 Tonnen. Nach „Dépêche Coloniale“  
geht man aber hier sehr bürokratisch vor, indem auch tie f im Innern der 
Kolonien die Beamten angewiesen werden, möglichst viel Rizinussaat zu beschaffen, 
und zwar selbst dort, wo es die hohen Transportkosten eigentlich gar nicht zu­
lassen. • Man zahlt den Eingeborenen zwar 15 bis 30 Cents das Kilogramm, 
zwingt sie aber, die Saat 6 bis 8 Tagereisen bis an die Eisenbahn zu schleppen, 
was natürlich große Unzufriedenheit erregt.

C h i n i n f a b r i k  i n  B a n d o e n g  a u f  Java .  Diese von den Chinarinde­
produzenten gegründete fab rik , die einzige der Insel, hat im Jahre 1917 für 
2 903 000 fl. Rinde verarbeitet gegen 2535000 im Jahre 1916. Es wurde für 
rund 1 M ilk fl. mehr Chinin hcrgestellt als im Jahre 1916, aber auch die Selbst­
kosten haben sich infolge der hohen Preise für Chemikalien um ungefähr eben­
soviel erhöht. Aus dem erzielten Gewinn aus dem Chiniuverkauf von 1760000 fl. 
wurde eine Dividende in Höhe von 89,3% an die Anteilhaber verteilt.

B e s c h r ä n k u n g  d e r  K a u t s c h u k g e w i n n u n g .  Die Kautschuk­
kommission in Singapore empfiehlt in ihrem Bericht der Britischen und Nieder­
ländisch-Indischen Regierung die Beschränkung der Kautschukgewinnung auf 
200 lbs für den Acre. Außerdem wird die Bildung eines staatlichen Kautschuk­
monopols sowie die Ernennung von Kontrolleuren für Ostindien und die Malayische 
Inselwelt empfohlen.

Wie neuerdings aus Batavia gemeldet wird, haben sich die niederländisch­
indischen Kautschukpflanzer m it dem Vorschlag der Internationalen Kautschuk- 
pflanzer-Vereinigung einverstanden erklärt, die Kautschukerzeugung auf 125 Pfund 
für den Acre zu beschränken, den Mindestpreis auf 2 sh 3 d festzusetzen und 
die Ausfuhr nur gegen besondere Erlaubnis zu gestatten. Zur Zeit beträgt 
freilich der Preis in Amsterdam nur 85 bis 90 Cents für in Indien liegende Ware, 
läßt aber doch den Pflanzern noch ausreichenden Gewinn.

K a u t s c h u k  V o r r ä t e  i n  B r a s i l i e n .  Mitte des Jahres lagerten in 
Mankos 1303 und in Para 8789 Tonnen, zusammen also über 10000 Tonnen, 
d. h. mehr als je. Die Vorräte werden, solange keine Verschiffungserleichterung 
eintritt und die Vereinigten Staaten die Einfuhrbeschränkung nicht aufheben, 
weiter zunehmen. Große amerikanische Käufer bestehen darauf, daß der Kaut­
schuk in Ballen gepreßt werde, eine Verpackungsmethode, durch die gegen 25 °/0 
Raum erspart wird. Es ist aber schwer einzusehen, wie das bei der am Amazonas 
für Parakautschuk herrschenden Aufbereitungsmethode durchgeführt werden kann.

K a u t s c h u k  i n  B o l i v i e n .  In dem Hauptgebiet der bolivianischen 
Kautschukgewinnung, im Beni-Bezirk, scheint eine starke Kautschukkrise aus­
gebrochen zu sein, da die niedrigen Preise (im letzten W inter schon nur noch 
2 sh 6 d bis 2 sh 8 d für feinen Kautschuk, 1 sh 4 d bis 1 sh 6 d für Caucho) 
die außerordentlich hohen Transport- und andern Kosten nicht mehr deckten.
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Die deutschen Firmen des Bezirks hatten wachsende Schwierigkeiten, namentlich 
darin, genügend Kleiderstoffe, Lebensmittel usw. für die Arbeiter auf ihren 
Kautschukpflanzungen anzuschaffen, und ihre Finanzlage ist jetzt unsicher, wie 
ein britischer Konsulatsbericht sagt. Die größte Ausfuhrfirma des Gebietes hat 
denn auch schon Weisung vom Hauptkontor in London erhalten, die Kautschuk­
ausfuhr bis auf weiteres einzustellen.

K a u t s c h u k e r z e u g u n g  u n d  V e r b r a u c h  1913 u n d  1917. Nach
dem „Board of Trade Journal“  betrug: 1913 1917

W elterzeugung.............................
tons

. 308440
tons 

257 OOO
Verbrauch: Vereinigte Staaten . 40 000 175 OOO

„ Großbritannien . . 18 640 26 OOO
„  Frankreich . . . . 6 500 17 OOO
,, Italien . . . . . . 2 OOO 9 000

Deutschland . . . .  
„  Österreich-Ungarn» .

'J 18 500 3 OOO

B a u m w o l l e  a m o b e r e n  K o n g o .  Die 1915/16 in Nyangwe angelegte 
Baumwoll-Versuchspflanzung hat befriedigende Resultate ergeben, indem 130 Acres, 
m it amerikanischer Upland bepflanzt, eine ausgezeichnete Qualität lieferten. Auch 
die Eingeborenen wurden zum Baumwollbau ermuntert durch die Verteilung von 
Saat seitens der Regierungsfarm sowie durch Errichtung eines Baumwollmarktes. 
Die für das Produkt der Eingeborenen-Pflanzungen in England erzielten Preise 
waren die gleichen wie die von „m iddling American“ . > •

B a u m w o l l e r s a t z  a u s  S e e t a n g ,  Über diese schon im  Augustheft 
(S. 248) erwähnte Faser entnimmt „The Board o f Trade Journal“  einem Bericht 
des „Japan Advertiser“ , daß der Seetang „sumago“  oder „gomo gomos“  heiße. 
E r sei in  Japan, wo er in großen Mengen vorkommt, bisher hauptsächlich als 
guter Dungstoff bekannt. Das Laboratorium für Fasergewinnung in Tokio hat 
ein Patent für das außerordentlich einfache, im Augustheft schon geschilderte 
Herstellungsverfahren erhalten. Es können jährlich 100 M ill. Kwan (ungefähr 
375000 Tonnen) Fasern gewonnen werden. In Verbindung hiermit sei auf das 
im  Septemberheft S. 278 erwähnte dänische, von dem Gärtner Friedensberg ent­
deckte Verfahren hingewiesen, aus Seetang Papierstoff herzustellen, wobei der 
in dem Tang enthaltene leimartige „Norpine“  genannte Stoff eine Rolle spielen 
dürfte.

mm Neue Literatur. m
K r i e g s g e f a n g e n  q u e r  d u r c h  A f r i k a  von E l l y  P r o e m p e l e r ,  

Erlebnisse einer deutschen Frau im Weltkriege. Berlin. Otto Elsner, Verlags­
gesellschaft m. b. H. 12°. 157 S. m it 14 Abbildungen. Preis M. 1,80.

Die Frau des im  Kriege 'gefallenen Bezirksämtmanns von Tabora schildert 
in diesem handlichen Büchlein in  schlichter Weise ihre Erlebnisse während der 
Kriegszeit. Die W irkung des Ausbruches des Krieges auf die Eingeborenen, die 
treu zu den Deutschen hielten, das Eintreten der Araber für die Deutschen, das 
zweideutige Verhalten der Inder, die schlechte Behandlung der Eingeborenen durch
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die zuchtlosen schwarzen belgischen Soldaten werden in  ähnlicher W eise'geschildert 
wie in früheren Darstellungen. Auch die unerhörten Leiden körperlicher und 
seelischer A rt auf dem Transport der Zivilgefangenen durch das belgische Kongo- 
gebict und auf der Seefahrt nach England kennen w ir schon aus anderen 
Schilderungen. Aber die Verfasserin weiß ihren Darstellungen eine persönliche 
Note zu geben, so daß man das Buch m it Interesse liest. Bekanntlich wurden 
die zivilgefangenen t  rauen und K inder noch last 8 Monate in  England und vot 
allem  in Frankreich vö llig  unm otiviert in  Gefangenschaft gehalten und zwar unter 
geradezu skandalösen Verhältnissen; das Gefangenenlager Espalion bei Toulouse, 
scheint fre ilich  eins der ungeeignetsten Frankreichs gewesen zu sein. Am  
i',. Dezember 1917 konnte Frau Proempeler Frankreich verlassen und nach sehr 
freundlichem  Em pfang in  der Schweiz das Weihnachtsfest wieder nach v ie l­
jäh riger Abwesenheit auf deutschem Boden feiern.

U n t e r  P a l m e n  u n d  i n  M ä r c h e n t e m p e l n .  Eine indische Sommerfahrt 
von Dr. L u d w i g  H a 11 a. Berlin 1914. Dietrich Reimer (Ernst Vohsen). 
8". 269 S. m it 16 Bildertafeln. Preis M. 8.

Es ist das ein Tagebuch einer zweimonatigen Reise durch Indien, beginnend 
m it Ceylon, dann im  Fluge durch Südindien und von Madras im  Zuge nach 
Kalkutta, von dort nach dem Him alaya (Dardschiling) weiter durch Hindustan. 
m it kurzem Aufentha lt in  den berühmten Städten Benares, Agra, Gwalior, D e lh i 
und einem Abstecher nach Am ritsar und Lahore, schließlich über Radschputana 
nach Bombay, also die gewöhnliche Reiseroute der Touristen. D ie  Schilderung 
des m annigfaltigen Treibens der vie lerle i Rassen und Bevölkerungsschichten, 
sowie der imposanten N atur und Kunstwerke w ird, fre ilich  m it dem Auge eines 
Neulings, gut erfaßt und frisch wiedergegeben, w irk t aber infolge der G ründ lich­
ke it eines Tagebuches doch einigermaßen ermüdend, so daß die eingestreuten 
geschichtlichen Exkurse angenehme Unterbrechungen bilden. D ie Szenen, Land­
schaften, Architekturen und Typen sind nach Photographien in  L ich tb ilde rn  ganz 
vorzüglich wiedergegeben. Das Buch kann solchen, die einen ersten E in b lic k  
in  das W underland Indien gewinnen wollen, besonders solchen, die das Land  
besuchen wollen, wohl empfohlen werden.

D ie  f r a n z ö s i s c h e n  K o l o n i e n  i n  d e r  S ü d s e e .  Von Dr.  P a u l  
H a m b r u c h ,  Abteilungsvorsteher am Museum für Völkerkunde in  Hamburg. 
V erlag des Südseevereins. Leipzig 1918. 8°. 38 S. m it 7 Zeichnungen und

einer Karte von Elisabeth Weber.
Diese kle ine Broschüre ist eine Zusammenfassung mehrerer Aufsätze des 

Südsee-Boten1- vom März 1918 und folgenden Monaten. W ie der Verfasser in  
der Vorbem erkung schreibt, sind es nur U m rißb ilde r und wollen auch nicht mehr 
sein D ie Ausführungen fußen überwiegend auf französischem und englischem, 
zum T e il am tlichem  M ateria l; sie geben einen vorzüglichen Ü berb lick  über die 
Natur und die w irtschaftlichen Verhältnisse dieser bei uns in Deutschland recht 
wenig bekannten Gebiete. Der Gesamteindruck ist der, daß ihre w irtschaftliche 
Bedeutung recht groß sein könnte, daß der Entw ick lung aber die geringe und 
dabei noch schnell zurückgehende Bevölkerung sowie vor allem  die unfähige 
französische Verwaltung entgegensteht.

Druck von E. S. M i t t l e r  & S ohn ; Berlin SW68, Kochstraße 68 71.
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